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Feuertraum

Ein Knistern. Erst leise, kaum wahrnehmbar, sodass es den Schlafenden nicht aus seinen Träumen reißen kann. Es wird lauter… immer lauter, verdrängt alles andere.

Andrew Millings schläft, sein Unterbewusstsein verarbeitet, was heute geschehen ist. Seine Augen bewegen sich hektisch unter den geschlossenen Lidern. In seinem Traum dreht er sich um, die bisherigen Bilder verblassen.

Das Knistern ist längst zu einem Fauchen geworden. Eine Feuerlohe rast auf ihn zu, er springt zur Seite, doch sie trifft einen anderen. Und jemand stirbt, weil er so rasch ausgewichen ist.

Schweißgebadet wacht Andrew auf und weiß, dass dieser Traum Wirklichkeit werden wird. Er weiß es einfach…


Das Radio spielte »I’m an alien, I’m a legal alien… I’m an englishman in New York« von Sting. Ron Feeney grinste. Damit konnte er sich bestens identifizieren. Seit der Engländer hier in Frankreich unterwegs war und für seine Doktorarbeit den Verlauf der Loire genau verfolgte, fühlte er sich genauso. Fremd, obwohl er mit gutem Recht hier war.

»Die Flurbereinigung der Loire und ihre Folgen für den Erhalt der Weinwirtschaft zwischen den Weltkriegen«

- wie hatte er nur so verrückt sein können, Jahre seines Lebens darauf zu verwenden? Sicher, das Stipendium brachte Geld, aber waren die Wechselwirkungen zwischen Geologie und Finanzwirtschaft - so faszinierend sie sicherlich waren, ja, ja, das würde er immer wieder bezeugen - wirklich das Geeignete für ihn?

Ron begann mitzusingen, obwohl er den Text nicht wirklich kannte, und nach einigen Sekunden kam schreckliches Kauderwelsch heraus. Ihm war es gleichgültig, denn es hörte ihn ja niemand.

Niemand?

»Ron Feeney«, sagte plötzlich eine Stimme von hinten.

Rons Herzschlag beschleunigte sich. Instinktiv trat er auf die Bremse, und es war großes Glück, dass der hinter ihm fahrende Wagen genügend großen Abstand einhielt. Der Fahrer hupte lang anhaltend und zog an Feeneys Wagen vorbei.

Ron blickte nur nach hinten, nahm nichts anderes wahr als die Frau, die auf seinem Rücksitz saß. Ihr Anblick verschlug ihm die Sprache - aus mehreren Gründen. Sie war wunderschön, und sie wirkte fremdartiger als alles andere, das Ron bisher gesehen hatte. Lange weiße Haare fielen ihr glatt über die Schultern und wie ein Wasserfall an beiden Seiten des Körpers herab, bis sie die Sitze der Rückbank berührten. Ihre Gesichtshaut war bleich, doch der Mund leuchtete rot.

»Ron Feeney«, wiederholte sie seinen Namen. In der Stimme lag ein Timbre, das Ron eine Gänsehaut verursachte.

»Was… was…?«, stotterte er. Die Frage, die ihn eigentlich beschäftigte, kam nicht über seine Lippen. Wie kommen Sie hierher in meinen Wagen?!

»Du bist genau der Richtige.« Die Weißhaarige hob ihre schlanken Arme. Ron streckten sich feine, anmutige Hände entgegen.

Die Unbekannte konnte höchstens dreißig Jahre alt sein, womöglich erst fünfundzwanzig. Wieso in aller Welt waren ihre Haare weiß? Eine Krankheit? Handelte es sich bei ihr um einen Albino? Ron hatte davon gehört, aber sein Wissen darüber war diffus. Gab es überhaupt weibliche Albinos? Und müssten ihre Augen dann nicht rot sein? Rot und nicht braun?

»Was soll das heißen?«, presste er hervor.

»Ich benötige Hilfe, und ich denke, du kannst sie mir geben.« Sie lächelte.

»Hilfe?« Ron kam sich unendlich beschränkt vor - er war nur dazu fähig, irgendwelche Worte vor sich hin zu stottern. He, Meister, reiß dich zusammen! Ja, du hast eine Frau im Auto, aber nun kehr mal wieder zurück in die Welt der Lebenden… du bist ein Doktorand, du hast studiert, guten Morgen, Ron - du bist dazu fähig, komplette Sätze zu bilden! »Natürlich helfe ich Ihnen gerne, aber ich wundere mich…«

»… wie ich in deinen Wagen komme? Das ist doch kein Problem, mein lieber Ron.« Ein helles Lachen folgte, und ihre Zungenspitze huschte über die Lippen.

Hasen, durchzuckte es Ron Feeney. Es ist typisch für Hasen, dass Albinos geboren werden. Doch nicht für Menschen, oder? »Vielleicht sollten Sie es mir erklären, und dann können wir darüber reden, wie ich Ihnen behilflich sein kann.«

Sie streckte sich und zeigte nach draußen. »Du solltest erst einmal weiterfahren, denn falls es dir noch niçht aufgefallen ist, gibt es hier keinen Standstreifen und du blockierst eine Spur der Fahrbahn. Wenn dir ein Auto entgegenkommt, wirst du noch einen Unfall verursachen.« Sie legte den Kopf zurück und fuhr sich durch die langen Haare. Dabei spannte sich das Kleid über ihren Brüsten, und jetzt erst bemerkte Ron, wie eigenartig auch ihre Kleidung war.

Ein langes, weich fallendes weißes Kleid, um den weiten Ausschnitt herum mit einem goldenen Band versehen. Ihre Arme lagen völlig frei. Um den Hals hatte sie ein ebenfalls weißes Tuch geschlungen, das über den Rücken fiel.

Sie sieht aus wie eine Braut, dachte Ron, verbesserte sich jedoch sofort wieder. Nein, eher wie ein Engel. Aber tauchten Engel einfach so aus dem Nichts auf und redeten? Oder…

»Fahr los, Ron Feeney!«

Instinktiv gehorchte er, und kaum bewegte sich der Wagen, sah er im Rückspiegel, wie die Gestalt seiner ungewöhnlichen Besucherin durchscheinend wurde. Sie löste sich auf wie ein Nebelstreif in der Sonne.

Ron wurde die Kehle eng. Das konnte doch nicht wahr sein. Die Unheimliche war verschwunden, als habe sie nie existiert. »Das hat sie auch nicht«, sagte Ron laut zu sich selbst. »Ich habe phantasiert.«

»Aber Ron«, hörte er ihre tadelnde Stimme, »natürlich bin ich bei dir gewesen. Ich komme bald wieder.« Sie sprach mit melodischer, angenehmer Stimme, und doch lag etwas in ihren Worten, das Ron unbehaglich werden ließ. Eine Bedrohung.

Ron spürte eine Berührung in seinem Nacken, und gleich darauf fuhren kalte Finger sanft durch seine Haare. Sein Herz blieb stehen, als er die Hände auf seinen Schultern fühlte. Gleich darauf fuhren sie unter seiner Kleidung am Brustkorb herab.

Kälte drang durch seine Haut und brachte das Herz wieder zum Schlagen. Seine Lippen bebten, als er fühlte, wie die unsichtbare Unbekannte mit ihren Fingerspitzen seinen Bauchnabel umkreiste. »Vergiss mich nicht«, hörte er ihre Stimme, und er meinte, ihren Atem an seinem Ohr zu spüren.

Rons Hände, um das Lenkrad geklammert, zitterten. An der rechten Straßenseite huschten Bäume vorüber. Der Wagen zog über den Mittelstreifen hinweg.

»Konzentriere dich«, hörte er ihre Stimme, und die Hände fuhren über seine Hüfte. »Ich gehe jetzt, aber ich komme bald wieder.« Kälte fuhr zehnfach an seinem Brustkorb in die Höhe, umspielte seinen Hals, seine Kopfhaut. »Vergiss mich nicht«, wiederholte die Unheimliche.

Dann war sie endgültig verschwunden.

Aber Ron konnte sie immer noch sehen, wenn er kurz die Augen schloss.

***

Professor Zamorra lag im Bett, die Decke bis über die Schultern hochgezogen. Neben sich hörte er die tiefen, gleichmäßigen Atemzüge seiner geliebten Nicole Duval. Er genoss ihren Anblick; wie ihre zerwühlten Haare sich auf dem Kissen ausbreiteten; wie ihre schlanken Arme auf der Bettdecke lagen, die Finger in entspannter Haltung. Sie schlief, und genau dasselbe hätte er auch tun sollen.

Die Ereignisse der letzten Zeit hatten ihn erschöpft, und das Liebesspiel mit Nicole nicht weniger. Doch seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe.

Da war das rätselhafte Buch mit den 13 Siegeln, von denen er die ersten fünf hatte öffnen können. Die damit verbundenen Problemstellungen hatte er gelöst, wenngleich es von Mal zu Mal gefährlicher wurde. Die letzte Aktion, bei der sie einen Dämon unschädlich machten, der die Traumzeit der australischen Ureinwohner verändern wollte, hatte Zamorra eher zufällig überlebt…

Dann die Jagd durch die Hölle nach dem Vampir Tan Morano, der von der Dunklen Krone beherrscht wurde… das Auffinden von Ted Ewigks verschollener Gefährtin Carlotta und ihr tragischer-Tod… das Auftauchen des Vampirs Don Jaime de Zamorra, der behauptete, ein Bruder Zamorras zu sein…

Nein, das war völlig unmöglich. Zamorra hatte keinen Bruder, in seinem ganzen Leben nicht, und erst recht keinen, der ein Vampir war.

Don Jaime hatte ihn um Hilfe gebeten und ihm zugleich Informationen über Tan Morano versprochen. Und Zamorra hatte den Deal zwar verweigert, Jaime aber entkommen lassen, und immer wieder fragte er sich, ob das richtig gewesen war. Ein Trickspiel… Ging es ihm wirklich nur darum, Jaime gegen Morano auszuspielen? Oder… hing es tatsächlich unterbewusst damit zusammen, das Jaime angeblich sein Bruder war? Hatte er ihn deshalb am Leben gelassen, obwohl er ihn spielend hätte töten können?

Immer wieder kamen die Zweifel. Zamorra wusste, dass er in dieser Hinsicht erst Ruhe finden würde, wenn er tatsächlich erfuhr, was es mit diesem Don Jaime auf sich hatte.

Rätselhaft auch dessen Erscheinen im Château. Es war doch gegen Schwarzblütige abgesichert! Gut, es war schon einmal vorgekommen, dass eine dunkle Kreatur sich materialisierte. Aber spätestens seit dem Moment kontrollierte Zamorra den Abwehrschirm um Château Montagne täglich, und er war absolut sicher, dass dieser nach wie vor undurchdringlich war. Wie also war Don Jaime herein gekommen?

Aber er war nicht das einzige Problem. Da war auch noch die Sache mit Carlotta. Noch war Ted Ewigk fort, irgendwo im Weltraum unterwegs, wahrscheinlich selbst auf der Suche nach ihr mit Unterstützung der DYNASTIE DER EWIGEN beziehungsweise einiger Abtrünniger derselben. Aber er würde eines Tages zur Erde zurückkehren.

Zämorra und Nicole hatten beschlossen, ihm nichts von ihrem grausigen Fund zu erzählen. Er sollte seine Gefährtin so in Erinnerung behalten, wie sie gewesen war, als sie verschwand. Als sie floh, weil sie unheilbar krank war, und sie nicht wollte, dass er ihr allmähliches Sterben und ihren körperlichen Verfall miterlebte… zu sehr hatte sie ihn geliebt, um ihm das anzutun. Und gerade um dieser Liebe willen fragte sich Zamorra, ob es richtig war, dem Freund Carlottas Ende zu verschweigen.

Die Erinnerungsbilder kreisten in ihm.

Zamorra setzte sich auf. Nicole bewegte sich unruhig, flüsterte einige Worte im Halbschlaf.

»Alles in Ordnung«, versicherte der Parapsychologe und legte seine Hand auf ihre Schultern.

Kurz sah sie ihn verschlafen an. Er liebte ihre braunen Augen und ihr ebenmäßiges Gesicht. Sie seufzte behaglich, dann wurde ihr Atem ruhig und sie schlief wieder ein.

Er stand auf, schlüpfte rasch in einen Bademantel und verließ das Schlafzimmer. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es fünf Uhr morgens war. Es war mal wieder spät geworden, ehe sie sich aus der Dorfgaststätte »Zum Teufel« zurückgezogen und Château Montagne àufgesucht hatten… und noch viel später, ehe Zamorra und Nicole sich gegenseitig Schlaf gönnten. Doch seit einer Stunde hätte er schlafen können… wenn da nicht die Gedanken gewesen wären.

Ein kleiner Zettel wollte ihm einfach nicht aus dem Sinn gehen. Eine Nachricht, die direkt aus seiner Vergangenheit zu ihm sprach. Aufgeschrieben von einer Frau, deren Schicksal Zamorra erschüttert hatte und die doch auf Nimmerwiedersehen aus seinem Leben verschwunden war. Sandrine - Mensch, Wolf, Schlange und wieder Mensch… Sie war dabei gewesen, als Zamorra an dem Dimensionsriss in der fremden Welt Samila gestanden war und in die Hölle der Unsterblichen geblickt hatte. Als er die entsetzliche Verlorenheit und Leere gespürt hatte. Als er die Botschaft hätte empfangen sollen, die jedoch verloren ging - verloren gegangen wäre, wenn Sandrine sie nicht gehört und schließlich niedergeschrieben hätte. [1]

Der Parapsychologe betrat das Arbeitszimmer, in dem die hochmoderne Computeranlage aufgebaut war. Er ließ sich in den Schreibtischstuhl fallen, zog eine Schublade auf, griff nach dem unscheinbaren Zettel.

Zamorra, mein Feind. Hilf mir, und hilf dir selbst. Hilf deiner Zukunft.

Ich bin in der Hölle der Unsterblichen gefangen, wie du weißt. Und es ist mehr als die Hölle. Schlimmer als alles, was du dir vorstellen kannst. Schlimmer als alles, was ich dir angetan habe.

Wir waren Feinde, so lange. Ich hätte dich getötet, doch du hast mich leben lassen, als du die Wahl hattest. Ich hätte dich getötet, und du wärst jetzt hier. Das weiß ich. Ich habe Strafe verdient.

Doch ich habe nicht dieses ewige Martyrium verdient, diese-Verlorenheit. Befreie mich, mein Feind. Oder töte mich, dass auch meine Seele nicht mehr leben muss, dass sie sterben kann, wie mein Körper am Ende gestorben ist.

Vernichte die Hölle der Unsterblichen.

HILF MIR!

Torre Gerret.

 

Diese Nachricht hatte er ihm zukommen lassen, sein alter Feind -Torre Gerret. Wie Zamorra war er ein Auserwählter dieser Generation gewesen, der vom Erbfolger Bryont Saris ap Llewellyn zur Quelle des Lebens geführt worden war. Doch wie es das Gesetz der Quelle bestimmte, konnte in jeder Generation nur einer vom Wasser des Lebens trinken und Unsterblichkeit erlangen. Der, der seinen Konkurrenten tötete… und damit Schuld auf sich lud. Was in letzter Konsequenz dazu führte, dass der potentiell Unsterbliche nach seinem gewaltsamen Tod von Satans Ministerpräsident in die Hölle der Unsterblichen geführt wurde, wo die Strafe für seine Missetat auf ihn wartete. Eine Ewigkeit als gefangene Seele, einge pfercht in einem Käfig, an einem der verkrüppelten Bäume hängend…

Damals hatte Zamorra getrunken, doch er hatte sich geweigert, das perfide Gesetz zu erfüllen und Torre Gerret zu töten. Er hatte für sich und Nicole Unsterblichkeit erlangt - und den Zorn der Hüterin der Quelle auf sich gelenkt, was ihm einen hohen Preis abgefordert hatte.

Zamerra hatte gedacht, dieses Kapitel seines Lebens gehörte der Vergangenheit an - obwohl er stets in einem verborgenen Winkel seines Bewusstseins gewusst hatte, dass er-Torre Gerret nicht vergessen konnte, der von Lucifuge Rofocale in die Hölle der Unsterblichen geführt worden war… was Zamorra hatte beobachten müssen.

Dieses verdrängte Kapitel seiner-Vergangenheit war wieder lebendig geworden, als Andrew Millings in sein Leben getreten war, der einst - vor Jahrhunderten - selbst von der Quelle getrunken hatte. Einiges aus seinem bewegten Leben hatte der Freund inzwischen mitgeteilt [2][3][4] - zuletzt hatte er offenbart, unter welch schrecklichen Umständen er selbst den Weg zur Quelle des Lebens angetreten hatte. [5] Das war ein langes, schwieriges Gespräch gewesen, während dem Andrew eine drückende Last von der Seele gefallen war…

»Ich habe dich gehört«, erklang in diesem Moment Andrews tiefe Stimme vom Eingang in das Arbeitszimmer her.

Zamorra wandte sich um. »Was tust du hier, um diese Zeit?«

»Die Frage könnte ich dir genauso stellen…« Andrew trug eine Pyjamahose und ein weißes Unterhemd. Seine breiten Schultern hingen kraftlos nach vorne. Er war nicht weniger durchtrainiert als Zamorra; der kleine Bauchansatz, eine Folge des langen Müßiggangs, war in den aufregenden letzten Wochen längst wieder verschwunden.

»Ich bin als Nachtmensch bekannt.«

»Und ich kann nicht schlafen. Es war gar nicht so einfach, sich aus dem Bett zu quälen, ohne Diana aufzuwecken.«

»Wie geht es ihr?« Diana Cunningham war Andrews Freundin, die sie vor kurzem zum ersten Mal auf einen Einsatz begleitet hatte, als Andrew von seinem langen Aufenthalt in Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin zurüekkehrte und die Freunde nach Samila führte. Dabei hatte sie sich gut geschlagen -Zamorra hätte ihr so viel Kampfgeist nicht zugetraut.

Allerdings war sie am Ende schwer verletzt worden und hatte einige Wochen in der Intensivstation zugebracht. Ihre Heilung war rasch vorangeschritten; seit vier Tagen befand sie sich wieder in Château Montagne, wo vor allem Lady Patricia sich ihrer angenommen hatte. Die beiden verstanden sich blendend.

Zamorra fragte sich, ob Diana über kurz oder lang zu einer wichtigen Stütze seines Teams heranreifen würde. Er schmunzelte, als er feststellte, dass er Andrew längst instinktiv dazuzählte -zu seinem Team, das gegen die Mächte der Hölle kämpfte… Genau genommen kämpfte Andrew bereits länger gegen das Böse als er und Nicole zusammen.

»Diana schläft wie ein Baby. Was ich von mir nicht behaupten kann.« Andrew musterte Zamorra aus seinen eisgrauen Augen. »Heute hat mich schon wieder ein Traum geplagt. Derselbe Traum, den ich auch gestern und vorgestern hatte.«

»Sprich dich aus. Deswegen bist du doch hier, nicht wahr?«

»Es ist ein Albtraum… oder besser gesagt ist es mehr als das. Ich weiß, dass er wahr werden wird.«

»Eine Vision?«

»Keine gute. Eine, die Unheil verheißt. Und Tod.«

Zamorra lehnte sich im Stuhl zurück. »Tod für wen?«

»Nicht für mich.«

»Für wen?«, wiederholte der Dämonenjäger.

»Ich weiß es nicht.« Andrew trat ins Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und stützte die geballten Fäuste auf der Schreibtischplatte ab. »Aber ich bin an dem Tod schuld! Ich!«

***

Kon Feeney lag auf dem schmalen Bett im Zimmer der Pension, die er für die Dauer seines jetzigen Frankreichaufenthaltes bezogen hatte. Er hatte nach seiner unheimlichen Begegnung versucht weiterzuarbeiten… ein völlig vergebliches Vorhaben.

Seit er in sein Zimmer zurückgekehrt war, versuchte er, zur Ruhe zu kommen. Zu schlafen. Ebenso erfolglos. Immerzu musste er an die geheimnisvolle Frau denken. An die Kälte ihrer Berührungen, das Timbre ihrer Stimme. An ihre Schönheit.

Und an die bedrückende Todesdrohung, die von ihr ausgegangen war, ohne dass Ron sagen konnte weshalb. Sie hatte nichts Bedrohliches getan. Vergiss mich nicht, hatte sie gesagt. Als ob das möglich wäre! Er erinnerte sich an jedes noch so kleine Detail ihrer Begegnung. An jede Einzelheit ihres Gesichtes.

Überall da, wo sie ihn berührt hatte, prickelte seine Haut. Gedankenverloren hob er sein Hemd. Seine Hand fuhr unter die Kleidung, um zu spüren, wo die Unbekannte…

Er zuckte schmerzerfüllt zusammen.

Es brannte, als habe er in eine offene Wunde gefasst. Rasch zog er seine Hand zurück und blickte im Halbdämmer des Raumes auf seine Fingerspitzen. Halb erwartete er, sie von Blut verschmiert zu sehen, doch sie waren völlig sauber. Ron hob das Hemd an und besah sich seine Brust. Nichts… oder doch?

Er stand auf und eilte in das kleine Badezimmer. Er schaltete nicht nur die Deckenbeleuchtung an, sondern auch die Lampe oben an dem kleinen Hänge-Spiegelschrank. Erbetrachtete sich im Spiegel. Sein Herz schlug hastiger. Seitlich an seinem Hals! Er wollte nicht glauben, was er sah…

Rasch zog er sein Hemd aus. Leicht graue Spuren zogen sich über seinen Brustkorb. Er blinzelte mehrfach, weil er glaubte, sich zu täuschen.

Der Anblick blieb. Zehn schmale, gräuliche Striemen… Ron trat einen Schritt zurück und stellte sich auf die Zehenspitzen. Jetzt war auch sein Bauch im Spiegel zu sehen. Die Spuren vereinigten sich in der Gegend um seinen Bauchnabel herum, zerschmolzen zu einer breiten Fläche grauer, stumpf wirkender Haut.

Ron fühlte keinen Schmerz. Aber als er sein Hemd wieder zuknöpfte, bemerkte er, wie seine Finger zitterten. Er hatte Angst…

***

»Du bist schuld?«, fragte Zamorra verwirrt.

»Ich höre etwas, in dem Traum. Ein Knistern. Zuerst ist es leise, kaum wahrnehmbar, aber es wird lauter und verdrängt alles andere. Als ich mich umdrehe, erkenne ich, dass es von einem Brand herrührt… ein Prasseln… und dann schießt eine Feuerlohe auf mich zu. Sie ist glühend heiß, heißer als jedes irdische Feuer. Ich weiche aus, und…«

Andrew brach ab. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er verschränkte nervös die Hände ineinander. Die in den letzten Wochen wieder stärker gewordene Muskulatur seiner Oberarme trat sichtlich hervor. Sein Atem ging schwer. »Dadurch, dass ich ausweiche, trifft die Feuerlohe jemand anderen. Ich weiß nicht, wen. Doch derjenige stirbt unter entsetzlichen Qualen.«

Zamorras Blick wurde hart. Er erhob sich, stellte sich vor Andrew. Er überragte den Freund um einige Zentimeter. »Dadurch, dass du dich in Sicherheit bringst, tötest nicht du. Es ist der Mörder, der dir die Feuerlohe in einer gezielten Attacke entgegenjagt!«

Andrew nickte. »Ich denke, es handelt sich um den Angriff eines Dämons. Ich kann ihn jedoch nicht erkennen. Er ist hinter einer Flammenwand verborgen.«

Ein schmerzhafter Stich durchzuckte Zamorra bei dieser Formulierung. Er ist hinter einer Flammenwand verborgen. Wie LUZIFER, der Höllenkaiser, selbst. Der Professor verdrängte diese Assoziation. Es konnte sich unmöglich um LUZIFER handeln; seines Wissens nach hatte dieser noch nie direkt in eine Auseinandersetzung eingegriffen. »Der Dämon ist am Tod des Menschen schuld, nicht du.«

»Das sage ich mir selbst auch immer wieder…«

»Wenn die Vision überhaupt jemals Realität werden wird! In dieser Hinsicht habe ich schon viel erlebt.«

»Es wird so geschehen, glaub mir.« Andrew nickte hastig.

»Nicht, wenn wir es verhindern können. Wir müssen mehr über die Hintergründe herausfinden. Hattest du jemals in deinem Leben Visionen, die sich später erfüllten?«

Andrew schwieg einen Moment. »Eigentlich nicht. Ich… ich träumte von der Feuerblume, wie du weißt…«

»Das war etwas anderes. Damals drängten Erinnerungen an die Oberfläche, die du mit aller Gewalt zu vergessen versuchtest.«

»Aber ich weiß es, Zamorra! Ich bin mir absolut sicher, dass es so kommen wird. Einer unserer Feinde, ein Dämon, hat begonnen, schicksalhafte Fäden zu spinnen. Ich sehe nur eine Möglichkeit, wie ich den Tod des Menschen verhindern könnte.«

Zamorras graue Augen weiteten sich. Er ahnte, worauf der Freund hinauswollte.

»Wenn es so weit ist, werde ich nicht aus weichen.«

»Das ist keine Option! Wir müssen das Geschehen von vornherein verhindern. Denn wenn du nicht ausweichst, wirst du…«

»Werde ich sterben, ja«, flüsterte Andrew. In seinem Blick lag ebenso feste Entschlossenheit wie in den harten Zügen um seinen Mund.

***

Ron Feeney konnte nicht anders.

Immer wieder fasste er an die Striemen, die sich über seine Haut zogen. Und immer wieder stöhnte er leise auf, als die eisige Kälte - und das Gefühl von Tod - durch seine Fingerspitzen in die Hände strahlte und sich von dort aus über die Arme bis hin zu seinem Herzen fortsetzte.

Anfangs hatte er an seinen Beobachtungen gezweifelt, aber inzwischen war er sich sicher. Die Streifen veränderten sich. Es war nicht so, dass sie sich verbreiterten, oder die Graufärbung sich verstärkte - nein, nichts Sichtbares ging vor. Es war mehr ein Gefühl, als eine wirkliche Wahrnehmung.

Dennoch zweifelte Ron mittlerweile nicht mehr. Die Streifen, und vor allem der breite Bereich um seinen Bauchnabel herum, intensivierten sich. Und bald würde die Grenze überschritten sein. Bald würde der Tod, den die unheimliche Frau mit der Berührung ihrer Hände auf und in ihn gelegt hatte, übermächtig sein.

Was dann kam, wusste Feeney nicht. Er würde nicht einfach nur sterben -das wäre zu einfach. Zu banal. Mit ihm ging etwas Großes vor. Etwas Gewaltiges!

Etwas Schreckliches.

Etwas, das den Menschen Ron Feeney in haltlosem Schrecken erstarren ließ.

Ein Flimmern in der Luft, nicht weit vor seinem Bett, weckte seine Aufmerksamkeit. Ihm war augenblicklich klar, was es zu bedeuten hatte.

Sie war zurück. Die Unheimliche. Die Weißhaarige. Tatsächlich war sie wenige Sekunden später auch optisch wahrnehmbar.

»Ich habe dich nicht vergessen«, begrüßte Ron sie.

»Ich weiß.« Sie lachte.

Ron fragte sich, ob alles an ihr so kalt war wie ihr Lachen und ihre Berührungen. Er glaubte es nicht; er glaubte, dass die Leidenschaft in ihr heiß brannte, eine dunkle, starke, verderbliche Leidenschaft. »Warum bist du zurückgekommen?«

»Weil ich dich auserwählt habe, Ron Feeney.«

»Und warum hast du das getan? Warum hast du gerade mein Auto als Ziel gewählt?«

»Nicht dein Auto. Dich.« Sie legte don Kopf zur Seite, und ihre langen Haare berührten die Kante seines Betts. »Du wirst mir helfen. Deine Aufgabe ist wichtig.«

»Sag es mir!« Seit sie hier anwesend war, ging die Veränderung in ihm rascher voran. Seine Haut brannte vor eisiger Kälte, und er wollte schreien, doch es waren keine Schmerzen, wie er sie kannte. Er begrüßte das, was bald kommen würde.

»Es geht um die Schlüssel, mein Freund. Die Schlüssel des Lebens und des Todes.«

2. Wem viel gegeben ist…

»Es gibt noch etwas anderes in dem Traum«, fuhr Andrew Millings fort.

Zamorra sah ihn auffordernd an. »Jedes Detail kann wichtig sein.«

»Ich war mir zuerst nicht sicher, und es gibt keine rationale Erklärung dafür, woher ich es weiß.«

»Aber du weißt es?«

Andrew nickte. »Die Szenerie des Traumes spielt in Samila.«

»Samila…« Zamorra war überrascht. In dieser Dimension hatten sie Torre Gerrets Nachricht erhalten. Nach Andrews Worten bildete Samila eine Art Schnittstelle vieler Dimensionen - allerdings war Samila nur von einigen Dämonenschwestern bewohnt gewesen. Nach deren Tod existierten dort keine Intelligenzwesen mehr.

»Seit du die Nachricht deines alten Feindes Gerret erhalten hast, wollten wir wièder dorthin zurück, um zu versuchen, in die Hölle der Unsterblichen vorzudringen.«

»Die Umstände haben es bislang nicht zugelassen… außerdem wissen wir nicht, wie wir einen erneuten Dimensionsriss öffnen sollten. Den Schlangenschwestern gelang es - aber das Wie ist unbekannt.« Der Parapsychologe seufzte. »Außerdem köimen wir nicht einfach dort hineinspazieren. Wir wissen praktisch nichts über die Hölle der Unsterblichen. Können wir Gerret überhaupt befreien? Ist es möglich, oder rütteln wir an Gesetzen, die für uns unverrückbar feststehen müssen?«

»Spielt es eine Rolle?«, antwortete Andrew, und seine Worte trafen Zamorra im Innersten. »Werden wir es nicht auf jeden Fall versuchen, egal, welchen Frevel wir damit möglicherweise begehen? Du hast gespürt, wie es ist, in der Hölle der Unsterblichen zu sein. Und du hast beschlossen, Gerret zu helfen, koste es, was es wolle. Egal, was er dir angetan hat.«

Ja, das hatte er seinen Gefährten im Brustton der Überzeugung mitgeteilt… doch gleichzeitig wusste Zamorra, dass es mit einer Befreiung Gerrets nicht getan sein würde. Solange die Hölle der Unsterblichen existierte, würden ehemals Auserwählte dort schreckliche Qualen leiden. Welche Rolle spielte es, ob Zamorra sie kannte, als sie noch lebten, oder nicht? Mussten alle anderen nicht genauso befreit werden wie Gerret?

Musste die Hölle der Unsterblichen nicht zerstört werden?

Es war eine titanische Aufgabe, die Zamorra sich auferlegt hatte. Möglicherweise eine Aufgabe, die er nicht bewältigen konnte. Vielleicht konnte sie überhaupt nicht bewältigt werden…

Es war möglich, dass die Hölle der Unsterblichen existieren musste, weil sie eine notwendige Folge der Quelle des Lebens war. Wer war Zamorra denn, dass er solche universellen Zusammenhänge beurteilen konnte? Was maßte er sich an, wenn er sich aufmachte, Konstanten des Daseins selbst ändern zu wollen? Wer wusste schon über solche Zusammenhänge Bescheid? Merlin vielleicht? Wenn ja, schwieg sich der alte Zauberer aus.

»Sag etwas!«, rief Andrew.

»Ich habe das Gefühl, die Dinge wachsen mir über den Kopf«, gab Zamorra eine seiner größten Sorgen preis.

Es tat gut, es auszusprechen, denn er hatte es bislang niemandem gesagt. Nicht einmal Nicole, die seit langem spürte, dass in ihm etwas vorging, das er vor ihr geheim hielt.

»Deswegen hast du immer wieder gezögert, als ich darauf drängte, erneut nach Samila zu gehen, um einen Weg in die Hölle der Unsterblichen zu suchen. Du bist dir unsicher, ob es richtig ist.«

»Wie könnte ich sicher sein?« Zamorra schloss die Augen. »Ich kann noch nicht einmal ausschließen, dass es sich um eine raffinierte Falle handelt, die die Dämonen mir stellen.«

Andrew schüttelte den Kopf. »Es ist richtig. Wir sollen gehen. Wir müssen gehen.«

»Woher weißt du das?«

Andrew lächelte schweigend.

Wut stieg in Zamorra hoch. »Du warst lange bei Merlin, ja? Der alte Zauberer hat dich auf seine Burg geholt, und ihr habt eine Menge Zeit miteinander verbracht… Aber gibt dir das das Recht, genauso geheimniskrämerisch zu sein wie er?«

»Zamorra…«

»Versuch nicht, mich zu beruhigen! Es geht hier um wichtige Dinge, und ich möchte über alles informiert sein, ehe ich Entscheidungen fälle! Wenn Merlin seine Finger im Spiel hat und er dir etwas in diesem Zusammenhang gesagt hat, dann heraus damit!«

»Ich bin ebenso besorgt wie du, Zamorra! Mein Traum spielt in Samila, und wenn wir gehen, wird er sich erfüllen… das heißt, ich werde entweder zulassen, dass jemand stirbt…«

»Es ist nicht deine Schuld!«, rief Zamorra, doch Andrew ließ sich nicht unterbrechen.

»… und zwar jemand von uns, denn niemand anders außer uns wird sich in Samila aufhalten! Oder ich werde selbst sterben!«

***

Jetzt wurde es Ron Feeney doch noch unbehaglich zumute. Er hätte nicht geglaubt, dass ihn nach all den Ereignissen - nach dem, was mit seiner Haut geschah! - einfache Worte derartig beunruhigen konnten. »Die Schlüssel zu Leben und Tod?«, wiederholte er die Worte der Weißhaarigen.

»Es geht um die, die ewig leben«, orakelte sie. »Die, die sich anmaßen, über das Schicksal anderer zu bestimmen.« Ihre Stimmlage hatte sich verändert. Hatte sie zuvor noch kühl und distanziert gesprochen, so war sie jetzt von deutlichem Hass geprägt.

»Was… was hat das alles mit mir zu tun?« Ron schrie unvermittelt auf, als die grauen Streifen auf seiner Haut plötzlich glühend heiß wurden. Er fasste sich mit den Händen an den Hals, doch der Schmerz wurde durch die Berührung nur noch schlimmer.

»Du wirst mein Werkzeug sein«, sagte die unheimliche Besucherin. Ihr Haar begann sich zu bewegen, als führe ein sanfter Wind hindurch. Kleine Blitze zuckten von ihm weg, als entlade sich Elektrizität. Die Haare schlängelten sich wie lebendige Wesen auf Ron zu.

Feeney zitterte inzwischen am ganzen Körper. Er sackte kraftlos auf seinem Bett zusammen. Diese Hitze… diese entsetzliche Hitze… Er zerrte sich das Hemd vom Leib. Der Anblick verschlug ihm den Atem. Was vorher grau gewesen war, glomm in einem düsteren, intensiven Rot wie glühende Kohle.

Als sei die Tatsache, dass er es mit eigenen Augen sah, ein Katalysator, schlugen kleine Flammen aus seiner Haut!

Der Schmerz war überwältigend und betäubte seine Sinne. Seine Nervenstränge waren blockiert, sein Gehirn weigerte sich, die einflutenden Reize zu verarbeiten.

»Du wirst viel zu geben haben.« Die Stimme der Frau war wieder weich geworden. Das Knistern um sie herum wurde lauter, bis es sogar die schrecklichen Schreie übertönte. Von den Wurzeln an zuckte und pulsierte etwas Rotes durch ihre Haare, als seien sie Leitungen, die flüssiges Feuer transportierten. »Denn ich habe dir viel zu geben.«

Von den Haarspitzen aus zuckte Feuer auf den gepeinigten Ron Feeney zu, vereinigte sich mit den Flammen, die seinen Bauchraum, seine Brust und seinen Hals umspielten. Dann sickerte die Hitze des höllischen Feuers in den Erbarmenswerten hinein.

In diesem Augenblick endeten seine Schreie. Kein Mensch hätte diese Qualen überleben können.

Ron Feeney war tot.

Das Feuer um die Weißhaarige erlosch. Sie stand lächelnd vor dem Bett, sah auf den Reglosen, der viel mehr für sie war als nur ein Opfer.

Es pochte an der Tür. »Was ist da drinnen los?«, ertönte eine raue Stimme. »Mr. Feeney? Alles in Ordnung? Warum schreien sie so?«

»Es ist nichts passiert«, sagte die Weißhaarige mit Ron Feeneys Stimme. Nicht einmal seine eigene Mutter hätte einen Unterschied hören können.

»Sie haben geschrien…«

»Der Fernseher war so laut. Ein schrecklicher Film. Entschuldigen Sie die Störung. Es wird nicht wieder Vorkommen.«

»Sind Sie allein?«, fragte der Besitzer der Pension, Didier Larouse, misstrauisch.

Die Weißhaarige ging auf die Tür zu und öffnete sie. Der schmächtige, braunhaarige Mann in dem fleckigen Arbeitshemd und der abgewetzten Jeans sah seinen Gast Ron Feeney, der ihm die Tür geöffnet hatte. »Glauben Sie etwa, ich hätte eine Frau hier und würde sie vergewaltigen oder zerstückeln?«, fragte Ron Feeney amüsiert.

»N… Nein, nein«, versicherte Larouse. »Ich… ich mische mich normalerweise nicht in die Belange meiner Gäste ein. Entschuldigen Sie.«

»Ich bitte sie. Sie waren besorgt. Ich muss mich für Ihre Fürsorge bedanken.« Feeney grinste. »Wollen Sie sich vielleicht mit eigenen Augen davon überzeugen, dass ich kein Mörder bin?« Er trat zurück, gab den Blick ins Zimmer frei. »Niemand da. Weder auf dem Boden, noch auf dem Bett, noch im Schrank versteckt. Sehen Sie nach.«

»Aber nein!« Didier Larouse war die Situation sichtbar peinlich. Dennoch huschte sein Blick durch den Raum. Alles war genauso, wie Feeney es behauptet hatte… Aufgeräumt, sogar das Bett tadellos gemacht… »Auf Wiedersehen«, beeilte er sich zu sagen.

Als sich die Tür wieder schloss, verwandelte sich die Weißhaarige zurück in ihre eigentliche Gestalt. Sie ging zurück zu der Leiche, die in dem teilweise verbrannten Bett lag. Stechender Geruch stieg von den teilweise verkohlten Laken auf.

»Komm!«, sagte sie.

Der tote Ron Feeney gehorchte. Seine Haut war verbrannt, er stank nach verschmortem Fleisch. Am Hals lag Muskelfleisch frei, an einer Stelle konnte man sogar bis auf die Halswirbelsäule sehen.

Feeney trat auf seine Meisterin zu, und das tote Fleisch regenerierte sich. Die verbrannte Haut heilte und wurde wieder rosig. In der Tat war sie seit Jahren nicht mehr so rein gewesen, denn Feeney hatte Neurodermitis gehabt.

Der Gestank verschwand, doch er hatte ohnehin keines der beiden Wesen gestört. Sie waren beide nicht menschlich, oder nicht mehr.

»Du hast das Feuer geschluckt«, sagte die Dämonin.

»Es war ein Labsal.« Die Kreatur, die einmal Ron Feeney gewesen war, sprach mit weicher, angenehmer Stimme. Sie lachte. »Ich freue mich schon darauf, es weiterzugeben.«

3. Die Früchte des Zorns

»Wir sollten Nicole und Diana wecken«, schlug Zamorra vor.

Andrew nickte. »Und danach werden wir handeln.«

Zamorra wusste genau, worauf der Freund anspielte. Samila… Er wollte nach Samila aufbrechen, um zu versuchen, einen Weg in die Hölle der Unsterblichen zu finden. Aber war das klug? War das der richtige Weg? »Holen wir die beiden. Wir treffen uns so bald wie möglich hier.« Er wollte seine Zweifel nicht Vorbringen. Noch nicht.

Andrew verließ zielstrebig das Arbeitszimmer, Zamorra folgte ihm. Draußen trennten sich ihre Wege. Wenig später öffnete er die Tür seines Schlafzimmers. Nicole lag nach wie vor schlafend im Bett.

Er blickte rasch auf die Uhr. Seit er aufgestanden war, war weniger als eine Stunde vergangen. Er setzte sich neben seine Geliebte.

Nicole Duval schlug sofort die Augen auf. Einen Augenblick lang huschte ihr Blick im Raum umher, dann ruhte er auf Zamorra.

»Du solltest aufwachen, Nicole«, sagte der Dämonenjäger. »Ich hatte eine kleine Unterredung.«

Sie lächelte bezaubernd. »In dieser netten Aufmachung?« Sie fasste Zamorras Morgenmantel und zog ihn rasch zur Seite. Die Tatsache, dass er nichts darunter trug, ließ ihr Lächeln zu einem breiten Grinsen mutieren.

»Andrew hatte keinerlei Interesse daran, unter meinen Bademantel zu schauen.« Er warf Nicole einen tadelnden Blick zu. »Er und Diana warten auf uns.« Er stand auf und seufzte. »Allerdings gebe ich dir Recht - du solltest dir dringend etwas anziehen.«

Denn natürlich war sie, wie immer, wenn sie sich unter die Bettdecke kuschelte, nackt. Schon während er sprach, zog er selbst den Bademantel aus und schlüpfte rasch in Unterwäsche und einen seiner weißen Anzüge.

Nicole schaltete die Nachttischlampe ein und kniff die Augen unter der plötzlichen Helligkeit zusammen. »Andrew und Diana?«, sagte sie dann zweifelnd und blickte auf die Leuchtanzeige des Weckers. »Um diese Zeit?«

»Dein Vertrag als meine Sekretärin ist längst ausgelaufen.« Zamorra schmunzelte. »Vernünftige Arbeitszeiten hast du doch seit Jahren nicht mehr. Allzeit bereit!«

»Lass den bemühten Humor sein! Ich sehe dir an, dass dir ganz und gar nicht nach Scherzen zumute ist.«

»Andrew plagen Visionen«, setzte er sie in Kenntnis. »Todesvisionen. Und das Schlimmste daran ist, dass er alles tun wird, sie in die Realität umzusetzen.«

Nicoles braune Augen weiteten sich, und wie meist, wenn sie aufgeregt war, zeigten sich goldene Tüpfelchen in ihrer Pupille. »Lass die Scherze«, wiederholte sie.

Zamorra schüttelte nur den Kopf. »Zieh dich bitte an.«

Sie schwang die Beine aus dem Bett und sammelte ihre im Zimmer verstreuten Kleider zusammen. Zamorra setzte sie derweil in Kenntnis. »Er ist fest davon überzeugt, dass wir nach Samila gehen müssen«, endete er.

»Und leistet damit der Todesvision Vorschub.« Nicole stieß die Luft deutlich hörbar durch den Mundwinkel aus. »Denn nur dort kann und wird sie sich möglicherweise erfüllen.«

Sie machten sich auf den Weg zum Arbeitszimmer. Andrew und Diana Cunningham warteten bereits. »Na, du bist mir ein feiner Freund«, begrüßte Diana Zamoirra auf die barsche Art, die sie in letzter Zeit immer mal wieder an den Tag legte.

Sie fuhr sich energisch durch die schwarzen Haare. Sie war schon immer zierlich gewesen, doch seit ihrer schweren-Verletzung war sie fast mager zu nennen. Die Wangenknochen in ihrem schmalen Gesicht traten deutlicher hervor als zuvor - das gab ihr einen erschöpften Ausdruck.

Nun, es mag auch an der späten Nachtstunde liegen, dachte Zamorra.

Seit Dianas Leben vor einigen Monaten durch die Begegnung mit den Dämonen aus den Fugen geraten war, hatte sie sich einige Schutzmechanismen angewöhnt. Im Grunde genommen war sie, davon war Zamorra fest überzeugt, innerlich eine sehr verletzliche Person. Körperlich schien sie zäh zu sein - ihre Verletzungen waren schnell geheilt.

»Anstatt ihm seine Flausen aus dem Kopf zu schlagen, bestätigst du ihn auch noch darin!«

Zamorra hob erstaunt die Augenbrauen. »Ich bin mir keiner Schuld bewusst!«

»Ich sagte ihr, dass du ebenfalls der Meinung bist, wir müssen nach Samila gehen«, informierte Andrew.

Der Parapsychologe grollte unwillig. »Ich habe nichts dergleichen geäußert !«

»Wir müssen Torre Gerret befreien! Kommt dir dieser Gedanke irgendwie bekannt vor?«, widersprach Andrew. Der Blick seiner eisgrauen Augen bohrte sich in den Zamorras.

»Das eine zieht nicht notwendigerweise das andere nach sich. Nicole und ich könnten alleine gehen, oder wir…«

»Vergiss es!«, unterbrach Andrew hart. »Die Hölle der Unsterblichen ist ebenso meine Angelegenheit wie deine.«

»Langsam, langsam!«, erhob Nicole ihre Stimme. »Würden die Herren Kampfhähne Millings und Zamorra sich beruhigen, ihre geschwollenen Kämme und die balz- und kampfbereiten Federn wieder absenken?« Sie wedelte mit den Händen und wies wie ein erboster Ringrichter auf zwei getrennte Ecken des Raumes.

Ihre Intervention verursachte allgemeine Heiterkeit, was die gereizte Situation entspannte. »Wir sollten in Ruhe über alles reden. Über Andrews Träume, über das, was er von Merlin erfahren hat«, hierbei wurde ihre Stimme etwas schärfer, »und dann gemeinsam einen Plan entwickeln.«

»Da ihr es ohnehin vermutet, verrate ich kein Geheimnis. Als ich mich bei Merlin aufhielt, gab er mir den Auftrag, mit euch nach einem Weg in die Hölle der Unsterblichen zu suchen. Eine gute Sache, ein guter Plan - ihr erinnert euch sicher, dass sogar sein Bruder Sid Amos dem zustimmte und mich deswegen überhaupt erst zu Merlin führte. [6] Und wenn sogar Sid Amos…«

»Ich bin sicher, dass Assi auch in diesem Fall sein eigenes Süppchen kocht«, zischte Nicole.

Andrew bedachte sie mit einem vernichtenden Seitenblick. Was die Einschätzung des ehemaligen Höllenfürsten anging, brachten ihn Nicoles ständiges Misstrauen und ihre andauernden Seitenhiebe ebenso auf die Palme wie Zamorra.

»Na prima«, meinte Zamorra. »Merlin beauftragt uns also mittlerweile nicht mehr direkt«, was in der Vergangenheit ohnehin schon zu etlichen Auseinandersetzungen geführt hatte, da der alte Magier in seiner Gewohnheit, Befehle zu erteilen, sehr rabiat vorging, »sondern über Dritte.«

»Fakt ist aber«, wandte Nicole erstaunlicherweise ruhig ein, »dass Merlin der Meinung ist, wir könnten Gerret befreien. Das sollte uns zu denken geben. Es hebt unsere hypothetischen Überlegungen darüber, was möglich ist und was nicht, auf eine andere Ebene.«

»Jedenfalls will Merlin, dass wir in die Hölle der Unsterblichen vorstoßen, und wir könnten schon längst dort sein, wenn Zamorra nicht immer und immer wieder gezögert hätte.« Andrew hob entschuldigend die Hände. »Wenn ich inzwischen auch anders über dein Zögern denke. Ich verstehe dich. Doch ich bin der Meinung, wir sollten jetzt Nägel mit Köpfen machen und aufbrechen. Ich weiß, dass wir uns ausreichend vorbereiten müssen, aber zuerst eine generelle Frage: Irgendwelche Einwände?«

Alle schwiegen.

Es war beschlossene Sache.

***

Diana und Andrew verließen das Zimmer. »Ich möchte rasch noch mit Pat reden«, sagte sie.

Andrew nickte. Er war Lady Patricia, der Mutter des kleinen Rhett Saris, dankbar dafür, dass sie sich in den letzten Tagen, seit Dianas Entlassung aus dem Krankenhaus, so sehr um Diana gekümmert hatte. Vor allem ihre psychische Genesung nach dem Trauma der lebensbedrohlichen Verletzung war zum großen Teil Patricia zu verdanken. »Das Zauberwort heißt rasch. Es bleibt nicht viel Zeit.«

»Alter Griesgram!«, schimpfte Diana lachend. Sie eilte zu dem Schlafzimmer ihrer Freundin - wohl wissend, dass sie trotz der Nachtstunde willkommen war - und klopfte leise.

Sekunden später wurde die Tür geöffnet. Patricia sah mit müden, verquollenen Augen ihren nächtlichen Besuch erstaunt an. »Was ist?«

»Wir werden wieder nach Samila gehen.«

Die Freundin nahm sofort die Sorge in ihrer Stimme wahr und stellte keine weiteren Fragen. »Komm rein.«

Diana tat, wie ihr geheißen. »Es bleibt nicht viel Zeit. Wir werden schon bald aufbrechen.«

»Hast du Angst?«

»Wieso sollte ich? In Samila lauern nach allem, was wir wissen, keine Gefahren mehr.« Diana verschränkte ihre Hände ineinander und überlegte einen Moment, ob sie über Andrews Vision sprechen sollte. Doch darum ging es ihr eingentlich gar nicht.

»Aber du gehst nicht gerne an den Ort zurück, an dem du beinahe gestorben wärst.« Patricia fasste nach Dianas Händen und streichelte sie tröstend. »Niemand würde das gerne tun.«

»Genau deshalb habe ich dich aus dem Schlaf geklopft.« Diana lachte. Die verständnisvolle Art der Freundin gab ihr neuen Mut. »Du weißt, wie ich fühle. Genau das habe ich gebraucht.«

»Bleib hier«, schlug Patricia vor. »Lass die anderen gehen und tun, was immer ihr dort tun wollt. Sie werden ohne dich zurechtkommen.«

»Die Frage ist«, meinte Diana nachdenklich, »ob ich in Zukunft zurechtkommen werde, wenn ich heute… kneife. Wird es nicht gut für mich sein, meine Ängste zu überwinden? Heißt es nicht immer, Angst kann man nur durch Mut besiegen? Wenn du Angst davor hast, vom Fünfmeterbrett ins Wasser zu springen - dann spring. Oder lass es und lebe mit deiner Furcht.«

Lady Patricia lächelte nur.

»Ich möchte nicht mit Angst leben. Das Leben an Andrews Seite wird noch viele Herausforderungen für mich bereit halten. Was meinst du?«

»Das Leben an Andrews Seite wird noch viele Herausforderungen für dich bereithalten«, wiederholte die Freundin.

»Danke.« Diana wandte sich wieder der Tür zu. »Ich bin froh, dich zu kennen.« Dann schlüpfte sie aus dem Zimmer.

***

Die Weißhaarige lächelte zufrieden. Ihre Augen blitzten diabolisch. »Wie ich dir schon sagte, meine Kreatur - ich brauche dich, weil ein alter Feind von mir den Tod überwunden hat.«

»Dein Feind ist mein Feind«, antwortete das, was einst ein Doktorand der Geographie gewesen war und auf den Namen Ron Feeney gehört hatte.

Die schöne Dämonin lachte, als amüsiere sie diese Loyalitätsbezeugung über alle Maßen. Es gab ohnehin nicht den geringsten Zweifel daran, dass ihre Dienerkreatur jeden ihrer Befehle ausführen würde; doch seine Worte gaben ihm die Illusion von Individualität, als wäre er fähig, eigene Entscheidungen zu treffen und ihr zu widersprechen. »Du bist die perfekte Waffe. Er wird nicht misstrauisch werden.« Sie murmelte die Worte leise vor sich hin.

»Herrin?«

»Wie du erkannt hast, habe ich dir das Feuer nur verliehen, damit du es weitergeben kannst. Das ist der einzige Zweck deiner Existenz.«

Ron Feeney nickte eifrig.

»Ihr Menschen seid eine erstaunliche Spezies. Nimm deine Kopfbewegungen - auch nach eurem Tod behaltet ihr eure unsinnigen Eigenschaften bei. Ein interessanter Ausdruck eurer Sturheit.«

Der Diener erwiderte nichts. Was die Weißhaarige sagte, überstieg sein Fassungsvermögen.

Die Dämonin hob ihre Hände, legte die Fingerspitzen aneinander, flüsterte ein kurzes, kehlig klingendes Geräusch - und zog dann langsam die Hände wieder auseinander. In der Luft blieben silbrig fluoreszierende Fäden zurück. Sie hauchte sie an, und die Fäden begannen einen hektischen Tanz.

Aus ihnen ordnete sich ein Bild, das Antlitz eines Mannes. Die Farben veränderten sich, bis das Konterfei realistisch wirkte wie eine Fotografie. Ein blonder Mann, mit eisgrauen Augen, einer scharfen, kleinen Nase. Die harten Gesichtszüge ließen ein langes, an Entbehrungen reiches Leben erahnen; doch zugleich lag etwas Sanftes um seine Mundwinkel.

Mit dem Bild flossen weitere, nicht sichtbare Informationen in das, was von dem Verstand Ron Feeneys übrig geblieben war. Die Dienerkreatur hätte nun jederzeit die Stimme des abgebildeten Mannes erkannt, das tiefe, wohlklingende Timbre. Feeney kannte seine gemessene Art zu gehen, wusste sogar über seine Fähigkeit zu kämpfen Bescheid, kannte die erdrückende Tiefe seiner aufgewühlten Emotionen.

»Andrew Millings«, sagte die Weißhaarige hasserfüllt. »Er ließ mich einst sterbend zurück. Doch ich überwand den Tod… und ehe ich mich rächen konnte, fand er sein Ende.« Plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht, bis es eine Abscheu erregende Fratze geworden war. »So ließ er mich glauben. Er hat mich getäuscht! Mich und alle anderen! Doch die Wahrheit ist ans Licht gekommen!«

Sie bebte vor Zorn. In ihren Augen glomm es unvermittelt rot auf. Ihre weißen Haare gerieten in hektische, zuckende Bewegung. Unter ihren Füßen quoll Rauch hervor und stieg langsam sich kräuselnd zur Decke des Raumes.

Nur mühsam fand sie zur Ruhe zurück. »Doch jetzt ist die Zeit der Rache gekommen. Andrew Millings wird sterben.«

***

Sie standen vor der Kolonie der Regenbogenblumen in den Kellergewölben von Château Montagne. Diese Blumen waren wohl das ungewöhnlichste Transportmittel, das in der Galaxis und allen parallelen Welten existierte… wer zwischen die riesigen Blumen trat und eine klare Vorstellung seines Zielortes hatte, wurde augenblicklich dorthin versetzt - sofern auch am Zielort Regenbogenblumen wuchsen.

Wer diese Kolonie in dem Spezialraum unterhalb von Zamorras Château einst pflanzte, war bislang unbekannt. Über den Blumen schwebte frei eine atomare Minisonne, die sie mit Licht und Wärme versorgte. Auch deren »Installateure« waren nicht bekannt.

Andernorts hatten sich die Unsichtbaren als Gärtner betätigt, und auch Zamorra hatte schon Regenbogenblumen an verschiedenen Orten angepflanzt, um schneller und einfacher dorthin zu gelangen.

Auch ihre letzte Reise nach Samila hatten sie über die Regenbogenblumen angetreten; Andrew hatte über die Information verfügt, dass dort ebenfalls eine Kolonie existierte. Sein Wissen hatte er, ebenso wie die genaue Vorstellung seines Zielorts, von Merlin erhalten.

»Ich wiederhole«, sagte Zamorra, »wir gehen nach Samila und suchen nach einer Möglichkeit, an diesem Brennpunkt der Dimensionen einen Weg in die Hölle der Unsterblichen zu finden. Unser Besuch dient lediglich der Informationsbeschaffung - sollten wir tatsächlich eine Möglichkeit finden, werden wir sie nicht nutzen! Wir werden hierher zurückkehren und weitere Vorbereitungen treffen.«

Wie immer diese auch aussehen mögen, ergänzte er in Gedanken.

»In Samila ist eigentlich mit keiner Gefahr zu rechnen, denn nach dem Tod der Schlangenschwestern existieren dort lediglich Pflanzen und Tiere. Keine Intelligenzwesen, keine Dämonen.«

»Ich…«, begann Andrew, doch Zamorra redete unbeirrt weiter.

»Andrews Vision eines Gegners, der eine tödliche Feuerlohe auf ihn schleudert, spielt in Samila. Wir wissen nicht, ob sie sich erfüllen wird; auch wenn Andrew davon überzeugt ist. Und sollte sie sich tatsächlich erfüllen, heißt das nicht, dass sie sich heute, während dieses Besuchs in Samila, erfüllt. Dennoch werden wir mehr als nur wachsam sein.«

Obwohl das Amulett, Zamorras stärkste Waffe, bei ihrem letzten Besuch in Samila nicht funktioniert hatte, führte er es mit sich. Man konnte nie wissen… womöglich hatten die magischen Begebenheiten dieser Dimension sich mit dem Tod der Dämonenschwestern geändert. Oder er und seine Begleiter wurden trotz ihrer Absichten in eine andere Welt verschlagen…

Außerdem führten sie ihre Dhyarras mit sich; Andrew und Diana trugen darüber hinaus E-Blaster der DYNASTIE DER EWIGEN, sehr effektive Laserwaffen, die auch schon manchen Dämon vernichtet hatten, indem sie ihn in Brand setzten.

Nicole sah in ihrem Kampfoverall, einem eng anliegenden schwarzen Lederdress, verführerisch aus, und Diana hatte es ihr gleichgetan. Sie trug eine inzwischen angefertigte identische Montur. Wenn die beiden so auf die Straße gegangen wären, hätten sie ein Gewitter aus Blitzlichtern auf sich gezogen.

»Los geht’s!«, rief Diana unternehmungslustig. Hätte sie gewusst, was letzten Endes auf sie wartete, wäre sie wohl trotz ihres Entschlusses, den sie zusammen mit ihrer Freundin Patricia gefällt hatte, nicht so enthusiastisch gewesen…

***

Die Ankunft in Samila verlief unspektakulär.

Sie traten zu viert aus der dortigen Kolonie der Regenbogenblumen heraus. Als Zamorra den in der Nähe stehenden knorrigen Baum sah, überfluteten ihn die Erinnerungen. Dort hatte sie das letzte Mal eine der Schlangenschwestern heuchlerisch empfangen - und sie waren auf das Schauspiel hereingefallen.

Diesmal begannen sie ihre Wanderung erwartungsgemäß ungehindert. Es herrschte Dämmerung; einem unbestimmten Gefühl Zamorras nach eher Morgen- als Abenddämmerung. Wie sich der Zeitablauf in dieser Dimension im Vergleich zur Erde verhielt, war den Gefährten unbekannt.

Die Temperatur war angenehm, die Luft erfrischend. Nach einigen Minuten wurde es merklich wärmer und heller… Zamorras Gefühl hatte ihn also nicht getäuscht. Hoch über ihnen begannen einige große Vögel Kreise zu ziehen. Ein lauer Wind wehte. Hinter ihnen erhob sich ein Bergmassiv, vor ihnen breitete sich ebenes, von saftigem Gras bewachsenes Land aus. Nicht weit entfernt ragte der Wald auf, in den ihr letztes Abenteuer sie geführt hatte.

»Heute wirkt alles viel saftiger und grüner«, meinte Diana. »Fast, als hätte die Natur nach dem Ende der Schlangenschwestern aufgeatmet und beschlossen, in neuer Blüte zu erstrahlen.«

Nicole nickte. Ihr war dasselbe aufgefallen. »Du könntest Recht haben. Es gibt einige alte Überlieferungen, die von ähnlichen Phänomenen sprechen. Dass sogar die Bäume und Tiere unter der Gegenwart des Bösen leiden und sich freuen, wenn…«

»Bösen leiden«, raunte eine dünnes Sümmchen dicht neben ihnen aus einem Strauch. Ein meckerndes Lachen folgte. »Bösen leiden!« Ein nur etwa einen halben Meter messendes, pelzbedecktes Äffchen hüpfte plötzlich neben sie - und erst als es schon stand, hörte Zamorra das Rascheln im Strauch, das das Pelzknäuel durch seinen Sprung verursacht hatte.

Diana und Nicole zuckten vor Schreck zurück, Andrew hatte die Hände abwehrend und angriffsbereit vor sich gestreckt. Zamorras Körper stand unter Spannung, doch er glaubte nicht, dass ihnen von dieser Kreatur Gefahr drohte. Das Äffchen hatte gesprochen… Diese Tatsache überraschte ihn am meisten.

Er hatte nicht damit gerechnet, intelligentes Leben auf Samila vorzufinden. Die Schlangenschwestern hatten für ihren ungewöhnlichen Lebenszyklus fremde Intelligenzen benötigt, die sie als Opfer erwählen konnten - nur deshalb hatten sie letztendlich den Dimensionsriss in die Hölle der Unsterblichen geöffnet.

Oder handelte es sich bei der Kreatur doch um ein Tier? Es hatte zwar gesprochen, doch es hatte nur einige Worte Nicoles wiederholt… ähnlich wie ein irdischer Papagei, der durch lange Übung zu demselben fähig war.

»Willkommen«, sagte Nicole, die wohl dieselben Überlegungen angestellt hatte.

»Willkommen«, piepste das Äffchen.

***

Das Wesen, das einmal Ron Feeney gewesen war, sprach über das Haustelefon mit dem Pensionsbesitzer Didier Larouse. »Ich fühle mich nicht wohl. Bitte… können Sie mir helfen. Mein Kreislauf - ich… ich liege auf dem Bett und kann nicht aufstehen.«

»Ich komme nach oben! Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

»Nein… ich brauche lediglich etwas Koffein… ein Kaffee oder eine Cola…«

»Einen Moment.« Larouse legte auf.

Die weißhaarige Dämonin grinste ihren Diener an. »Sehr gut… noch ein Zeichen deiner Sturheit… selbst als untote Kreatur hast du dir schauspielerische Fähigkeiten bewahrt. Ich sollte öfters mit Menschen experimentieren. Eine sehr unterhaltsame und nützliche Spezies, genau wie ich es erhofft habe. Deine Talente werden nötig sein, um meinen Willen auszuführen.«

Feeney antwortete nicht.

»Zeige mir, wozu du fähig bist! Wiege Larouse in Sicherheit, und dann erprobe das Feuer in dir!«

Es klopfte.

»Es ist offen«, ächzte der Untote mit leidender Stimme.

Die Tür öffnete sich leise quietschend, und der Besitzer der Pension trat ein. Statt des fleckigen Arbeitshemds trug er inzwischen einen dünnen Pullover. Offenbar hatte er es sich bereits für den Feierabend bequem gemacht. »Ich hatte frischen Kaffee aufgebrüht.« Er hielt eine Tasse vor sich. Dampf stieg aus ihr hervor. »Ich hoffe, er wird ihnen helfen.«

Larouse ging direkt an der Dämonin vorbei, doch er konnte sie nicht sehen.

Er atmete tief ein und zog die Augenbrauen zusammen, als ob er einen unangenehmen Geruch wahrnehme.

»Sicher.« Der Untote schob langsam die Beine über die Bettkante und setzte sich auf. »Ich danke Ihnen, Didier. Ich darf Sie doch Didier nennen?«

Larouse nickte. »Not verbindet«, murmelte er. »Geht es Ihnen schon besser?«

»Ich fühle eine starke innere Hitze… als glühten meine Hände.« Die Kreatur streckte sie dem Besucher entgegen. Die Fingerspitzen zitterten, und dann…

»Was ist das?«, entfuhr es Larouse. Er stellte die Kaffeetasse rasch auf dem Nachtschränkchen ab.

Der Untote tat überrascht. »Meine Hände… meine Hände! Was geschieht mit mir?«

Nacktes Entsetzen klang in der Stimme mit, und die Weißhaarige, die unsichtbar das Geschehen beobachtet, triumphierte. Ihr Diener war wirklich ein begnadeter Schauspieler. Er würde den verhassten Millings täuschen, ihn in Sicherheit wiegen und leichtes Spiel mit ihm haben. Sie hatte lange überlegen müssen, um sich eine Dienerkreatur zu erschaffen, die über keinerlei wahrnehmbare magische Ausstrahlung verfügte. Die dorthin gehen konnte, wohin sie gehen musste.

Ron Feeneys Fingernägel begannen zu glühen. Der Untote wand sich in geheucheltem Schmerz. Er bewegte hektisch seine Hände, in der Luft schienen glühende Streifen zurückzubleiben. Kleine Stichflammen leckten über Feeneys Hände.

»Ich… ich hole einen Arzt«, stotterte der Pensionsbesitzer. Seine Unterlippe bebte vor Entsetzen.

»Wasser! Wasser!«, schrie der Untote.

»Können Sie gehen? Ins Bad, rasch…«

Plötzlich begann die Kreatur zu lachen. »Es tut nicht weh, wissen Sie?« Dann näherten sich die brennenden Hände Larouses Hals. »Ich könnte Sie erwürgen, während ihre Haare in Brand geraten… aber ich weiß etwas Besseres.«

Bleich wankte Larouse zurück. Sein Gesicht zeigte ein Wechselbad der Gefühle. Er verstand die Welt nicht mehr. »Aber…« Er sprach den Satz niemals zu Ende. Eine Feuerlohe raste auf ihn zu.

Augenblicklich geriet er in Brand, und binnen Sekunden wurden seine Haut und sein Fleisch von den Flammen, die heißer waren als jedes irdische Feuer, verzehrt. Das bloße Knochenskelett stand in einer grotesken Parodie des Lebens noch einen Augenblick aufrecht, dann fiel es klappernd in sich zusammen.

»Sehr schön«, kommentierte die weißhaarige Dämonin. »Wir haben ein neues Ziel. Château Montagne.«

 Nachahmung und Täuschung

»Willkommen«, wiederholte das Pelzwesen. Jetzt, da Zamorra es genauer ansehen konnte, wurde ihm deutlich, dass der Vergleich mit einem Affen äußerst unangebracht war. Die Stimme des Wesens war tief und auf eine merkwürdig unmusikalische Art melodisch. Der Körper war menschenähnlich, doch die Beine waren für den kleinen Oberkörper zu stämmig und muskulös ausgebildet.

An einen Affen erinnerte das Wesen vor allem wegen seines dichten Pelzes, der sich von Kopf bis Fuß erstreckte und wegen seines zwar menschen-, doch zweifellos auch affenähnlichen Gesichtes. Die Augen blickten hell und vermittelten den Eindruck von Intelligenz.

Zamorra streckte dem Wesen seine Hand entgegen. Es ergriff sie; seine Finger strichen sanft an Zamorras Handinnenfläche entlang.

»Wer bist du? Hast du einen Namen?«, fragte Nicole.

»Einen Namen«, piepste das Wesen, Freude lag in seiner Stimme. Zamorra erschien es, als habe es nicht nur Nicoles letzte Worte wiederholt. Die Betonung war anders gewesen. Nicht fragend, sondern bestätigend.

»Es ist schön, dass wir willkommen geheißen werden«, sagte Zamorra und deutete auf seine Begleiter. »Nicht wahr?«

»Wahr«, antwortete das Wesen. Obwohl es stets nur die letzten Worte des zuvor Gesagten wiederholte, schien es doch zu kommunizieren. Zamorra zweifelte nicht länger an seiner Intelligenz.

Jetzt erst löste das Wesen seine Hand aus der Zamorras. »Mein Name ist Stehr, ja! Ich bin ein Abkömmling der wilden Berge, ja, ja.«

Zamorra nannte rasch seinen Namen und den seiner Begleiter.

Ehe er fortfahren konnte, ergriff Stehr wieder das Wort. »Ich wollte zuerst herausfinden, ob ihr in friedlicher Absicht hierher gekommen seid. Wir haben schlechte Erfahrungen mit anderen Existenzen gesammelt, ja, leider! Deshalb spielte ich euch die Halbintelligenz vor. Ja, ja! Damit ihr mich, wenn ihr böse seid, nicht beachtet!« Eifrig hüpfte Stehr umher. »Ihr habt euch trotzdem für mich interessiert, ja, wolltet mehr über mich wissen! Ja, ja, ihr wart freundlich und gütig, das habe ich gespürt!«

»Wie lange…«

»Ich bin schon lange hier, ja, schon lange! Die Abkömmlinge leben schon immer hier in Samila. Ja, ja, ja!«

»Wir waren vor einiger Zeit hier«, sagte Zamorra nachdenklich, während er die Information verarbeitete, dass ihr seltsamer Besucher offenbar von seinem Volk gesprochen hatte… er schien nicht allein hier zu leben.

»Ihr habt die Schwestern getroffen, die Bösen, ja?«

»Sie sagten uns, außer ihnen gäbe es kein intelligentes Leben in dieser Welt.«

»Sie waren arrogant, das waren sie, ja! Hielten sich für etwas Besseres! Sie waren mächtig, ja, ja, und böse! Deshalb spielten wir ihnen die Tiere vor! So erkannten wir, dass sie auch dumm waren, die Schlangenschwestern, ja, ja!«

Zamorra grinste über die Dreistigkeit der kleinen Wesen, die sich selbst Abkömmlinge der wilden Berge nannten. Sie hatten es geschafft, lange Zeit neben den Dämonischen zu koexistieren, indem sie sie täuschten und sich als Tiere ausgaben… »Mich wundert, dass du so schnell Vertrauen zu uns gefasst und dich zu erkennen gegeben hast.«

»Ihr habt keine böse Ausstrahlung, ja, keine Kälte geht von euch aus wie von den Schwestern. Ja, ja! Ich bin mutig, und ich will vertrauen.«

»Du weißt, dass die Schwestern tot sind?«

»Ja, ja, ja!« Stehr klatschte begeistert in seine kleinen Händchen.

»Wir haben sie vernichtet!«

»Ihr seid die Helden, die gekommen waren, uns zu befreien und wieder verschwanden, ehe wir sie feiern konnten!« Vor lauter Aufregung vergaß Stehr ganz, eine Salve seiner Ja hinterherzuschicken.

»Wir taten euch einen Gefallen«, griff Nicole in das Gespräch ein, »und nun bitten wir dich und deine Brüder, uns zu helfen.«

»Das werden wir, das werden wir, ja, ja!« Stehr sprang aus dem Stand auf Nicoles Schulter, legte seine Arme um ihren Hals und schmiegte sich mit dem Kopf an sie. »Ihr habt uns die Möglichkeit gegeben, Samila wieder in Besitz zu nehmen, ja, ja, ihr wart es!«

Zamorra war von der eigenwilligen Schönheit, die dieses kleine pelzbedeckte Lebewesen ausstrahlte, gebannt. Die hellen Augen standen etwas schräg, vermittelten allein dadurch einen fremden Eindruck. Die Nase wirkte etwas zu klein, der Mund ein wenig zu groß, ohne nennenswert ausgebildete Lippen, das Gesicht war gänzlich von Haaren frei - es wirkte sehr freundlich, kindlich und liebenswürdig; die Art, wie Stehr Nicole impulsiv umarmte, erinnerte ihn an ein Kleinkind.

Nicole stand einen Augenblick unschlüssig da und streichelte dann Stehrs Pelz, wie sie es bei einem kleinen Tier getan hätte. Stehr dankte es ihr, indem er sich an sie drückte. Sie setzte sich, und Stehr legte sich in ihren Schoß, rollte sich zusammen und schien äußerst zufrieden damit zu sein, von seiner neuen Freundin gestreichelt zu werden.

Andrew dachte praktischer. »Wir sind hierher gekommen, um einen Weg in eine Dimension zu suchen, die sich Hölle der Unsterblichen nennt. Hast du je davon gehört?«

»Das habe ich, ja, ja! Schlimm und böse ist es dort, schlimmer noch als die Schlangenschwestern es waren!«

»Kennst du den Weg dorthin?«, fragte Andrew.

»Es heißt«, antwortete Stehr nachdenklich, »die Abkömmlinge bewachten einst das Tor dorthin.«

***

»Ein unsichtbarer magischer Schirm liegt über Château Montagne«, sagte zu dieser Zeit auf der Erde die Weißhaarige und deutete auf das Gebäude, dem sie und ihre Dienerkreatur sich näherten. Sie hatte sich mit ihr zusammen hierher versetzt, dabei jedoch einen Punkt abseits des Abwehrschirms angepeilt. Sie konnten gefahrlos noch einige Meter weiter Vordringen.

Davon musste sie ausgehen. Dass die Abschirmung durch Lucifuge Rofocales Manipulation durchlässig geworden war und sie deshalb jetzt selbst hätte eindringen können, ahnte sie nicht.

»Kein Dämon und kein Höllenwesen können diesen Schirm durchqueren. Ich kann es nicht. Aber du kannst es. Dein Körper wird von einer Magie beseelt, die zu fremd und zu alt ist, als dass der verfluchte Besitzer des Schlosses jemals von ihr erfahren hat. Dein untotes Leben stammt nicht aus der Hölle, sondern nur aus der Kraft des Feuers, die deine Zellen vor Energie lodern lässt.«

Ron Feeney lachte.

»Du wirst eintreten können, und sie werden sich in Sicherheit wiegen. Es wäre ein großer Sieg und ein gewaltiger Triumph, wenn du Zamorra töten würdest, in dem Moment, in dem du ihn zum ersten Mal siehst… Doch tu es nicht!«

Wi eder verzerrte sich ihr Gesicht vor Hass. »Du musst zuerst Andrew Millings vernichten! Alles andere kommt danach. Dann erst töte Zamorra, töte das Weib, das bei ihm ist, töte alles und jeden, der sich in dem Schloss aufhält! Lass das Schloss selbst brennen, dass nichts mehr an es erinnert…«

***

Die Information elektrisierte Zamorra. »Ihr habt das Tor in die Hölle der Unsterblichen bewacht?«

»Es ist eine alte Geschichte, ja, ja, eine Legende! Es heißt, in den Bergen gab es ein Tor, ein böses Tor, eine Tür in diese schreckliche Welt… Man kann nur von einer Seite hindurchgehen, heißt es, ja, ja, nur in die Hölle hinein, doch nie aus ihr heraus. Und nur wer unsterblich ist, kann dort bleiben, muss dort bleiben, ja, ja!« Stehr sprang wieder zu Boden und lief hektisch im Kreis um die vier herum.

»Es ist sehr wichtig für uns«, ergriff Andrew das Wort. »Gibt es das Tor wirklich? Ist jemals jemand von euch hindurchgegangen?«

»Oh weh!«, klagte Stehr und begann, rastlos auf und ab zu springen. »Es gibt schlimme Geschichten, schlimm, schlimm! Von Kindern, kleinen Kindern, ja! Es heißt, sie waren so neugierig, dass sie die Wäch ter ablenkten und durch das Tor traten.« Unvermittelt blieb er stehen. »Man hat sie nie wieder gesehen! Ja! Nie wieder!«

»Wann ist das geschehen?«

»Vor vielen Generationen, ja. Lange selbst, bevor die Schlangenschwestern kamen und wir uns zurückzogen. Sie sind daran schuld, dass wir alles vergessen haben, was einst war. Wir kennen nur noch die Geschichten, ja, ja, und wir wissen nicht, ob sie wahr sind oder nicht«

»Wir müssen mehr darüber wissen.« Zamorra beugte sich zu dem Kleinen herab. »Gibt es jemanden in deinem Volk, der uns mehr darüber sagen könnte?«

Stehr streckte seinen Arm aus und brachte ihn nahe an Zamorras Gesicht. Dann krümmte er seinen Zeigefinger, winkte den Parapsychologen näher an sich heran. »Ich weiß nicht!«, platzte er dann heraus.

Zamorra zuckte erschrocken zusammen. Der Kleine kam ihm langsam wie ein neckender Kobold vor; eine unangenehme Assoziation. Doch Zamorra glaubte nicht, dass Stehr log - seine Geschichte schien Hand und Fuß zu haben.

»Es gibt nur eins, ja, ja, was ihr tun könnt. Geht durch die Blumen nach Hause und kommt nach einem Tag wieder. Ich werde auf euch warten, ja, auf euch warten, und in der Zwischenzeit mein Volk befragen.«

Geht durch die Blumen nach Hause… Der unscheinbare Satzteil offenbarte Zamorra, dass Stehr wirklich nicht zu unterschätzen war. Er wusste über die Regenbogenblumen genau Bescheid… »Wir können auch hier warten.«

»Nein, geht nach Hause, wo immer das ist. Die anderen mögen keine Fremden, ja, keine Fremden! Zu schlechte Erfahrungen haben wir gesammelt mit den Schwestern. Ja, ja. Ich werde ihnen alles erklären, auch dass ihr die Helden seid, ja, die Befreier! Sie werden sich freuen, so sehr freuen, jajaja!« Wieder begann Stehr vor schierer Freude in die Luft zu springen.

Also vereinbarten sie, in genau einem Tag wiederzukommen. Sie konnten nur hoffen, dass diese Zeitspanne auch einem Tag in ihrer Dimension entsprach. Es war ohnehin besser, die Nacht nicht in Samila zu verbringen. Andrews Vision hing wie eine düstere Bedrohung über ihnen.

Sie kehrten via Regenbogenblumen nach Château Montagne zurück.

Dort erwartete sie eine Überraschung.

***

Kaum betraten sie die oberirdischen Bereiche des Châteaus, trat ihnen Butler William entgegen. Er näherte sich mit steifen Schritten. Er entwickelte immer öfter - wie zu seinen Lebzeiten der gute Raffael Bois - einen gerade übernatürlich anmutenden Sinn dafür, wann Zamorra nach Zeiten der Abwesenheit wieder zurückkehrte.

»Monsieur Zamorra«, begann er und räusperte sich, »vor wenigen Minuten versuchte jemand, Sie telefonisch zu erreichen.«

Ehe er antworten konnte, kommentierte Nicole: »Da der geheimnisvolle Unbekannte dich erreichen wollte, verschwinde ich jetzt im Badezimmer! Eine ausgiebige Dusche wird mich entspannen.« Sie eilte davon, drehte sich aber noch einmal um und rief: »Ja, ja, eine Dusche, ja!«

Zamorra schmunzelte. »Um wen handelte es sich?«, fragte er William.

»Ein gewisser Ron Feeney. Als er hörte, dass Sie nicht anwesend sind, erkundigte er sich übrigens nach Monsieur Millings.« William wandte sich um und blickte Andrew in die Augen.

Der wirkte überrascht. »Nach mir?«

»Mir drängte sich unvermeidlicherweise der Eindruck auf«, Zamorra fragte sich, wie ein Mensch spontan zu solch geschraubter Ausdrucksweise fähig sein konnte, »er sei an Ihnen noch mehr interessiert als an Monsieur Zamorra.«

»Hat er eine Handynummer zurückgelassen oder eine andere Kontaktmöglichkeit?«

»In der Tat.« William fasste in die Tasche seines Anzugs und beförderte einen Zettel ins Freie.

»Wann werde ich jemals zur Ruhe kommen?« Zamorra seufzte theatralisch, schnappte sich das Blatt und ging in Richtung Telefon.

Es läutete nur zweimal durch, ehe sich der andere meldete. »Feeney.« Eine angenehm melodiöse Stimme.

»Professor Zamorra hier. Mein Butler teilte mir mit, dass Sie mich zu sprechen wünschten.«

»Ah, Monsieur Zamorra! Ich danke für Ihren Rückruf!« Er sprach fließend Französisch, jedoch mit einem merkbar britischen Akzent. »Ich fertige eine Doktorarbeit über den Verlauf der Loire an, und ich besuche auch alle Schlösser entlang der für mich wichtigen Strecke.«

Zamorra brummte etwas Zustimmendes. Das konnte noch nicht alles sein, denn Feeney hatte sich gezielt nach Andrew erkundigt - und das, obwohl Andrews Wohnsitz keinesfalls offiziell das Château Montagne war. Im Grunde genommen wusste niemand, wo Andrew sich zurzeit aufhielt. Eigentlich konnte es auch kaum jemanden geben, der nach ihm suchte… Andrew hatte seit Jahrhunderten einsiedlerisch und zurückgezogen gelebt und danach längere Zeit in Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin verbracht; nicht gerade die Art von Lebenslauf, der Anrufe von alten Freunden erwarten ließ.

»Aber ich will ehrlich zu Ihnen sein, Monsieur. Ich möchte eigentlich Andrew Millings sprechen. Ich denke, er wird mich empfangen, wenn er weiß, worum es geht. Ich kenne ein Geheimnis aus seiner Vergangenheit.«

Zamorra pfiff leise durch die Zähne, und er sah, wie Andrews Augen sich verengten. Über Lautsprecher hörte der Freund alles mit. »Sind wir hier in einem Krimi?«, fragte der Parapsychologe. »Wollen Sie Andrew damit erpressen, dass er einst eine schmutzige Affäre hatte?«

Ein leises Lachen. »Ich bitte Sie, Monsieur! Ich bin nicht Ihr Feind, ganz im Gegenteil. Ich möchte Sie bitten, mich zu treffen. Bringen Sie Monsieur Millings mit. Ich wollte mir ohnehin ein Bier in der Dorfgaststätte genehmigen…«

»Können sie ins Château kommen?«, bat Zamorra. Es war ihm wichtig, für das anstehende Gespräch eine geschützte Atmosphäre zu besitzen. Außerdem konnte man nie wissen, um wen es sich bei Ron Feeney handelte… möglicherweise war er ein getarnter Dämon. Es wäre nicht das erste Mal, dass seine Feinde ihn oder einen seiner Mitstreiter in eine Falle locken wollten. Die magische Schutzglocke um das Château würde für jede schwarzmagische Kreatur oder jeden von einem Dämon Beeinflussten ein unüberwindbares Hindernis darstellen; zugleich also ein effektiver Test für die Gesinnung Feeneys.

»Gerne«, antwortete der Gesprächspartner. »Ich werde in wenigen Minuten dort sein.«

»Ich bin gespannt«, erwiderte Zamorra und beendete die Verbindung. »Ein Geheimnis aus deiner Vergangenheit«, sagte er zu Andrew. »Worum kann es sich handeln?«

Andrew hob ratlos die Schultern. »Tausend Dinge sind möglich, jedes gleich wahrscheinlich. Ich kann nichts dazu sagen. Du weißt, wie lange ich als Dämonenjäger tätig war. Im Laufe der Zeit ergeben sich vielerlei… Geheimnisse.«

***

»Täusche sie!«, sagte die weißhaarige Dämonin erneut eindringlich. »Schleiche dich in ihr Vertrauen ein. Schlag nicht einfach blind zu… das haben schon zu viele versucht. Erst wenn sie arglos sind, töte Andrew und dann die anderen.«

»Woher weiß ich es, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist?«

»Ich habe dir eine Gabe mit auf den Weg gegeben. Lies die Gedanken von Andrew Millings, und du wirst den Zeitpunkt nicht verpassen.« Ihr kam eine Idee. »Doch erst erzähle ihm meine Geschichte, die du kennst, seit mein Feuer in dich geflossen ist! Forsche in seinen Gedanken, was er noch darüber weiß… was er über meinen Gefährten weiß…«

***

Zamorra ging selbst zum Schlosstor und wartete draußen auf Ron Feeneys Ankunft. Als dieser eintraf, überquerte er die unsichtbare Linie, an der jeder Schwarzmagische unwiderruflich gescheitert wäre, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Feeney schien sie nicht einmal wahrzunehmen.

Es gab also kaum einen Zweifel. Der Besucher war ein Mensch. Was allerdings nicht notwendigerweise bedeutete, dass er ihnen wohl gesonnen war.

An die zeitweise Durchlässigkeit der Abschirmung dachte Zamorra jetzt nicht. Er hatte die Zaubersymbole ja erst heute überprüft, welche die Schutzkuppel aufrecht erhielten.

Aber das betraf seinen Besucher ja ohnehin nicht…

Zamorra begrüßte seinen Gast und führte ihn ins Innere des Châteaus. Wie die meisten Besucher, die Château Montagne das erste Mal zu Gesicht bekamen, staunte er über die Größe und wuchtige Schönheit des Gebäudes.

Kurz darauf drückte Feeney Andrews Hand. Nicole und Diana befanden sich noch in ihren Badezimmern; die drei Männer trafen sich in der Bibliothek des Schlosses.

Ohne Umschweife ergriff Feeney das Wort. »Ich will gleich zur Sache kommen. Es geht um Charina.«

Andrew wurde bleich.

5. Der Bericht

Vergangenheit

Die Nacht war lau, der Himmel nur leicht bewölkt. Eine unendliche-Vielzahl an Sternen blitzte am Firmament.

Charina kniete, die Arme leicht erhoben. Jetzt streckte sie den linken Arm aus, reckte den Feuerstein dem Himmel entgegen. Feuer und Luft gingen eine Symbiose ein, der Stein begann zu glühen, in gelbem, erst weichem, dann zunehmend grell werdendem Licht.

Starke Hitze loderte um Charinas Finger. Es störte sie nicht, denn das Feuer war ihr Freund. Als der Stein entflammte, fühlte sie sich von den Flammenlohen umschmeichelt.

Flackerndes Licht erhellte ihre Umgebung, bewirkte aber auch immer wieder geisternde Schatten. Die Dämonin mit den langen weißen Haaren befand sich in den kümmerlichen Überresten einer Burg, die einst einen düsteren Fürsten beherbergte, der sich der Schwarzen Magie verschrieben hatte. Er hatte von den Dämonen der Urzeit ewiges Leben erhalten… wie er schließlich doch sein Ende fand, verlor sich bereits im Dunkel der Vergangenheit.

Neben ihr brannte eine Kerze auf einem schmiedeeisernen Gestell, doch die Helligkeit und Wärme des natürlichen Feuers war nichts als ein schaler Abklatsch der Herrlichkeit, die Charina durch ihre einfache Beschwörung geschaffen hatte.

Sie schleuderte das magische Feuer auf den Überrest der Burgmauer, der sich ganz in ihrer Nähe befand.

Die Steine brannten, und die Flammen rasten an ihnen entlang, bis schließlich jeder Überrest der alten Burg hell loderte.

Charina lachte triumphierend. Das magische Feuer sog seine Nahrung aus dem Inneren der Steine; und es würde noch tagelang so brennen können, ehe die Steine ihre Festigkeit verloren und als Staub zu Boden rieseln würden.

Es war ein imposantes Schauspiel… wie geschaffen für die Nacht, in der sie empfangen würde. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten hatte sie sich entschlossen, ein Kind zu zeugen; eine dunkle Satansbrut, die sie in Zukunft bei ihren Wanderungen durch die Welten begleiten sollte.

Sie hatte versucht, Asmodis als Vater des Kindes zu gewinnen, doch der Höllenfürst hatte ihr diese Gnade nicht erwiesen. Er hatte sie eine Ewigkeit vor seinem Thronsaal in den Schwefelklüften warten lassen, ehe er ihre Demütigung dadurch perfekt machte, dass er einen niederen Stacheldämon schickte, um ihr mitzuteilen, dass sie zu gehen habe.

Doch noch während sie den Ort ihrer Niederlage unauffällig verließ, trat einer der alten Erzdämonen an sie heran. Einer derjenigen, von denen es hieß, er stamme noch aus der glutflüssigen Urgewalt des Universums. Charina wusste nicht, was sie von solchen Gerüchten halten sollte, doch es verwandelte ihre Schmach in Ehre, als er sich erbot, ein Dämonenbalg mit ihr zu zeugen.

Da Krosagk wie sie selbst wenig von den Intrigen und Machtkämpfen in der Hölle hielt, begleitete er sie auf ihren Dimensionsstreifzügen. Sie erlebten eine erfüllende Zeit, als sie arglose Opfer vieler Rassen und Spezies umgarnte und in seine Klauen trieb.

Als er sich mit ihr vermählte, floss das Feuer seiner Existenz in sie hinein, und sie dachte von diesem Augenblick an anders über die Erzählungen seiner Herkunft. Seitdem erfüllte Feuer jede Faser ihres Daseins.

Und heute war es so weit. Heute würden sie einen Nachkommen zeugen. Krosagk war lange von ihr getrennt gewesen, doch sie wusste, dass er ihre Verabredung einhalten würde. Ihr stand eine lange, triumphale Zukunft bevor, denn die Macht des Feuers, jenes wichtigsten aller Elemente, würde mit ihr sein.

Sie erwartete ihren Gefährten, hatte die Bühne für sein Kommen bereitet. Sie erwartete seine stattliche, Grauen erregende Gestalt zu sehen, die selbst ihr Ehrfurcht bereitete, immer noch.

Er kam nicht.

Stattdessen kam ein erbärmlicher Mensch.

Er hielt einen flachen Stein in der einen Hand, ein Schwert in der anderen. »Du wartest vergebens«, rief er ihr zu.

Sie fühlte Zorn heiß in sich emporsteigen. Die Hitze der brennenden Steine intensivierte sich, denn noch immer war das Feuer mit ihr verbunden, und was sie fühlte, ging auf die Flammen über. Sie hatte einen speziellen Zauber angewandt, der den Moment der Empfängnis zu einem weithin sichtbaren, grell leuchtenden Fanal hätte werden lassen.

»Wer bist du, dass du es wagst, hierher zu kommen und Dinge zu stören, die zu groß für deinen jämmerlichen-Verstand sind?«

»Man nennt mich Arthur«, sagte der blonde, breitschultrige Mann und hob das glänzende Schwert etwas an, sodass die Spitze auf sie deutete. Nicht das geringste Zittern war zu sehen. Es schien sich um einen erfahrenen Kämpfer zu handeln, der das große Gewicht des wuchtigen Schwertes mühelos hielt.

Der Name war ihr nicht unbekannt, und sie spürte die Bedrohung, die von dem Eindringling ausging. »Ich erweise dir die Gnade, dass ich dich gehen lasse und dich nicht töte«, sagte sie, »wenn du mir sagst, wie…«

»Still!«, schnitt Arthur ihr das Wort ab. »Rede nicht, Dämonin!« Er streckte ihr den linken Arm entgegen. Der flache Stein, den sie schon zuvor wahrgenommen hatte, pulsierte in einem langsamen Rhythmus und verstrahlte dunkelblaues Licht. »Siehst du diese Gemme?«

Charinas Blick fixierte den unscheinbaren Stein. Mit unerschütterlicher Gewissheit wurde ihr klar, dass dies das Zentrum der Gefahr war, die von Arthur, dem Dämonenjäger, der seit Jahrzehnten der erbittertste Feind der Hölle war, ausging. Sie hatte schon von diesem magischen Stein gehört - angeblich verfügte er über Schrecken erregende Kräfte. Viele Dämonen sollten ihm schon zum Opfer gefallen sein.

Das Feuer auf den Steinmauern loderte empor und verfärbte sich sekundenlangtiefblau, als sie diesen Gedanken konsequent zu Ende verfolgte. Du wartest vergebens, hatte Arthur gesagt. Sollte das etwa bedeuten…

»Ich sehe es dir an, dass du weißt, was mein Auftritt zu bedeuten hat, Charina!« Er sprach ihren Namen aus, wie sie Weihwasser ausgespuckt hätte. »Krosagk ist tot! Und auch dein finsteres Treiben ist am Ende angekommen… Kämpfe mit mir, Charina!«

Sie trat einen Schritt auf ihn zu, das lange weiße Kleid raschelte auf dem Boden. Sie wusste, wie sie auf Menschen wirkte, wusste darum, wie schön sie in ihren Augen war. Mehr als einmal hatte sie das gnadenlos ausgenutzt, ihre Opfer in Sicherheit zu wiegen.

Auch im bevorstehenden Kampf mit Arthur gedachte sie, diesen Vorteil auszunutzen.

Während ihr Hass übermächtig wurde - und die Flammen knackend höher und höher in den Himmel jagten, dass einzelne Steine bereits als dunkle Schlackehaufen aus dem Gemäuer herabstürzten - sagte sie sanft: »Du hast mich befreit! Krosagk hielt mich unter einem mörderischen Bann und zwang mich…«

»Weicht von mir, Worte der Lüge!«, schrie Arthur und zerschnitt mit dem breiten Schwert die Luft. »Wage es nicht, mich täuschen zu wollen!«

Charina fragte sich, wer hier wen täuschte. Arthur war zwar ein Feind, der den Mächten des Bösen schon lange ividerstand, und gerüchteweise sollte er über ein unnatürlich langes Leben verfügen, ja gar ein Auserwählter sein, aber selbst ihm wäre es nicht möglich, Krosagk zu vernichten… oder doch? Konnte ein Urdämon wie er überhaupt vernichtet werden? Es erschien ihr ebenso unwahrscheinlich, wie die Möglichkeit, dass jemand Asmodis selbst vom Höllenthron vertreiben würde.

Er log, um sie zu verunsichern… nicht anders konnte es sein! »Dann sage mir, wie du meinen Gefährten vernichtetest!«

»Trauerst du ihm nach, ja?« Wieder zischte das Schwert durch die Luft. »Du verhöhnst damit all die Menschen, die um ihre Ehemänner, Weiber, Eltern und Kinder trauern, die dir und ihm zum Opfer gefallen sind!«

Er log! Es konnte nicht anders sein! »Niemand kann Krosagk töten!«

»Glaube mir oder glaube mir nicht, es spielt keine Rolle!« Arthur senkte das Schwert und näherte sich der schönen Dämonin. Er zuckte mit keiner Wimper, obwohl er die Hitze des Feuers spüren musste… Widerwillig zollte Charina ihm Respekt.

Dann hob sie ihren Arm, um ihm eine tödliche Feuerlohe entgegenzuschleudern.

***

Gegenwart

Andrew Millings sah Ron Feeney nachdenklich an und unterbrach dessen Bericht. »Das wenige, das Sie bis jetzt erzählt haben, überzeugt mich davon, dass Sie tatsächlich aus gutem Grund hier sind… allerdings kann niemand so genau über das Bescheid wissen, was damals geschah. Nur Charina selbst… und ich.«

Seit Andrew damals als Arthur die tödliche Auseinandersetzung mit der weißhaarigen Dämonin Charina hatte, waren Jahrhunderte vergangen. Eine Zeitspanne, in der das Wissen um diesen mörderischen Kampf verloren gegangen sein musste… denn letzten Endes war er nichts als eine Episode gewesen.

»Allerdings ist Charina tot, und von mir wissen Sie nichts darüber. Also, Feeney, reden Sie! Woher haben Sie Ihr Wissen?«

Zamorra beobachtete stumm die Diskussion. Andrew hatte ihm von einer Dämonin namens Charina nie etwas erzählt - ebenso wenig wie über Krosagk. Doch die Begriffe, die ihr undurchschaubarer Besucher verwendete, bereiteten Zamorra Unbehagen… Urdämon, geschaffen aus der glutflüssigen Urkraft des Universums…

Die Gedanken des Parapsychologen analysierten das Gehörte. Nach allen bislang vorliegenden Fakten gab es sehr wohl eine Erklärung dafür, woher Feeney so genau über die Vergangenheit Bescheid wusste. Auch wenn Andrew diese wohl nicht für möglich hielt. Die Dämonin musste noch leben.

Doch es war zu früh, einen derartigen Verdacht zu äußern.

»Sie werden erfahren, woher ich mein Wissen beziehe.« Ron Feeney lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Genau dann, wann ich es für angemessen halte. Es erscheint mir zunächst wichtig, dass Sie auch den Rest erfahren.« Er machte eine umfassende Handbewegung. »Auch Ihr Freund sollte doch eingeweiht werden.«

Zamorra spannte sich innerlich an. Ihr Gast sprach plötzlich nicht mehr wie jemand, der ihr Freund war… sondern wie jemand, der einen Trumpf in der Hinterhand hielt, um seinen eigenen Vorteil daraus zu ziehen. Plötzlich ärgerte er sich darüber, nicht seinen Dhyarra-Kristall bei sich zu tragen. Der magische Sternstein hätte ihm sicher zu Nutze sein können.

Was, wenn Feeney hier einen gnadenlosen Versuch startete, Andrew zu erpressen? Wenn er hier war, um ihnen allen Schaden zuzufügen? Wenn er - Zamorra fühlte bei diesem Gedanken, wie sich seine Gedärme unangenehm zusammenzogen - hierher gekommen war, um sie zunächst in Sicherheit zu wiegen, sie abzulenken… und dann eine Attacke startete?

Feeney konnte alle möglichen Waffen bei sich tragen. Sie hatten ihn nicht durchsucht - mit Gästen verfuhr man nicht so. Er trug vielleicht einen Revolver im Hosenbund, ein kleines Modell, das sich durch Kleidung leicht verbergen ließ. Oder ein Messer, das er im rechten Moment einsetzen würde…

Vielleicht verfügte er sogar über magische Kräfte. Er konnte nach aller Wahrscheinlichkeit kein Werkzeug der Dämonen sein, aber…

Zamorras Gedanken verloren sich, als Feeney mit seinem Bericht fortfuhr. Doch der Parapsychologe blieb wachsam.

***

Vergangenheit

Charina sah entzückt, wie die Feuerlohe aus ihren Händen auf den arglosen Arthur zuraste.

Menschen! Sie waren verachtenswert. .. Arthur hatte denselben Fehler begangen, den die meisten seiner Spezies begehen würden. Er hatte das Bedürfnis verspürt zu reden, sich mit seiner Feindin zu unterhalten. Er hatte sie verstehen wollen, anstatt das in ihr zu sehen, was er in ihren Augen war: Abschaum, der möglichst rasch und ohne Zögern beseitigt werden musste.

Nun erhielt er die Strafe dafür. Er würde brennen, und sie würde, diejenige sein, die den Höllenfeind Nummer Eins beseitigt hatte. Ihr Ansehen musste dadurch ins Unermessliche steigen, Asmodis war gezwungen, ihr eine Audienz zu gewähren… sie sonnte sich in ihrem Triumph.

Zu Unrecht.

Das Feuer stoppte zwei Meter von Arthur entfernt, als pralle es gegen eine unsichtbare Wand. Die Lohe verpuffte wirkungslos.

Zunächst konnte Charina nicht sehen, wie Arthur diese Abwehr gelungen war, doch als das Feuer erloschen war, bemerkte sie, dass die Gemme in seiner Hand glühte und ein bläulich fluoreszierendes Feld um den Feind legte. Daran war das Feuer abgeprallt.

Und jetzt sprang Arthur näher an sie heran. Sie stand noch unter dem Bann der Verblüffung. Es gelang ihm, sie mit der Gemme zu berühren.

Blaue Kälte jagte durch ihre linke Schulter in ihren Körper hinein. Arm und Hand wurden augejiblicklich taub.

Sie konnte keinen Finger mehr bewegen. Nie zuvor hatte sie etwas Derartiges gespürt. Es war, als würde sie… erlöschen.

Mit einem Aufschrei sprang sie zurück, schlug mit der gesunden Hand nach ihrem Feind. Sie traf seinen ausgestreckten Arm.

In einem Reflex öffneten sich Arthurs Finger. Die Gemme fiel zu Boden, und der verhasste Gegner war seiner stärksten Waffe beraubt. Doch er bückte sich bereits, um sie aufzuheben.

Charina eilte auf ihn zu und trat nach ihm. Sie traf seinen Oberkörper, Arthur taumelte zur Seite.

Es war ihm noch nicht gelungen, den Stein aufzuheben.

Charina triumphierte und konzentrierte sich. Ein einziger gezielter Flammenstoß würde den wehrlosen Feind töten…

Sie begleitete die Attacke mit einem dunklen Fluch.

Arthur prallte auf dem Rücken auf, und seine Augen weiteten sich. Er ahnte in diesem Augenblick, dass er verloren hatte - Charina genoss das taumelnde Gefühl des Sieges.

Doch wieder erfüllten sich ihre Hoffnungen nicht.

Es gelang ihr nicht, das Feuer aus sich herauszusenden.

Und sie wusste auch weshalb. Die Kälte in ihrem Körper verhinderte es. Sie kroch wie eine schleimige Masse unter ihrer Haut in jeden Bereich vor…

Charina erkaltete. Ihre Wut und ihr Schmerz entluden sich in einem Schrei.

Arthur hatte inzwischen seine Chance erkannt. Er wälzte sich über den Boden, um die Gemme zu erreichen.

Charina war schneller. Sie handelte ohne nachzudenken, und der Schmerz war entsetzlich.

Sie trat nach dem weißmagischen Stein… Er rutschte außer Reichweite, doch zugleich meinte Charina, ihr Fuß würde gefrieren. Kalter Schmerz zuckte ihr Bein empor, erreichte ihre Hüfte, ließ sie zusammenbrechen.

Sie war ihrem Gegner hilflos ausgeliefert.

Für Sekunden war sie wie betäubt, unfähig, irgendetwas zu tun. Sie sah, wie die nackte Klinge des Schwertes auf sie zukam, nickte zur Seite… dann der Schmerz, die Kälte überschreiend.

Schwarzes Blut schoss aus ihrem Beinstumpf. Arthur hatte ihr den Fuß abgetrennt. Zwar lebte sie noch - zweifellos hatte er sie köpfen wollen - doch der Kampf war verloren.

Arthur zögerte einen Moment, blickte auf sein grausiges Werk. Charina war sich sicher, dass ihn Skrupel plagten… ein Fehler. Sie hatte den Kampf gegen einen mit so vielen Fehlern behafteten Gegner verloren…

Dann kam ihr die rettende Idee.

Die Kälte war in ihr… aber ein Teil ihres Feuers befand sich außerhalb von ihr!

Die brennenden Steine…

Sie lenkte das Feuer auf Arthur und damit auch auf sich.

Beide standen sie sofort in Flammen.

6. Der Kampf in Château Montagne

Andrew Millings hielt die Lippen hart aufeinander gepresst. Die Erinnerung an die damaligen Ereignisse machte ihm sichtlich zu schaffen. »Die… die Schmerzen waren schrecklich«, sagte er leise.

»Wie hast du überleben können?«, fragte Zamorra.

»Ich glaubte zu sterben, aber dann…« Er brach nachdenklich ab. Seine Hände verkrampften sich. »Durch den Nebel der Schmerzen entdeckte ich die Gemme. Irgendwie - ich vermag nicht zu sagen, wie - gelang es mir, sie zu berühren. Von meiner Hand aus überlief mich ein Schauer, und in Sekundenschnelle erlosch das Feuer auf mir. Um mich herum brannte alles, und die Dämonin wand sich in Flammen stehend auf dem Boden, schrie fürchterlich…«

Arthur legte die Arme dicht an den Körper und fuhr sich mit den Händen über die jeweils andere Schulter. Sein Oberkörper neigte sich leicht nach vorne, der Kopf sank auf die Brust.

Als ob er die Schmerzen wieder spürt und sich wie ein Baby Schutz suchend zusammenkrümmt, erkannte Zamorra erschüttert.

Dann ging ein spürbarer Ruck durch Andrews Gestalt. Er saß wieder aufrecht. »Es gelang mir, die Ruine zu verlassen. Ich brach zusammen. Meine Haut war verbrannt, überall Blasen, ich glaubte vor Schmerzen den-Verstand zu verlieren, es war schrecklich… und ich verlor das Bewusstsein.«

»Du hast keine Brandnarben zurückbehalten«, wunderte sich Zamorra. Bei solch starken Verbrennungen konnte auch nach Jahrhunderten keine Regeneration stattgefunden haben - oder?

»Als ich wieder zu mir kam, war meine Haut rein und unverletzt… Es muss die Wirkung der Gemme gewesen sein. Es hat sich nicht um natürliches, sondern um magisches Feuer gehandelt. Welche Ironie! Charina sandte mir ihre schrecklichste magische Waffe, und nur deswegen überlebte ich. Wäre es nur irdisches Feuer gewesen, wäre ich damals gestorben, verbrannt… Denn in diesem Fall hätte die weißmagische Kraft der Gemme mich nicht heilen können.«

»Was geschah mit der Dämonin?«

»Ich muss lange Zeit bewusstlos gewesen sein. Als ich wieder erwachte, war von der Ruine nichts mehr übrig. Nichts! Nur verbrannte, tote Erde. Ich ging davon aus, dass Charina nach ihrem Tod zu Staub zerfallen war.«

»Aber?«, warf Ron Feeney scharf ein.

»Nach dem, was ich jetzt erfahren habe, hat das Feuer sie nicht getötet, sondern im Gegenteil geheilt.« Andrew sog zischend die Luft ein und schloss die Augen.

Feeney nickte. »Es vertrieb die durch die Kräfte der Gemme in sie gelangte Kälte aus ihr und stellte sie wieder her.«

Zamorra nickte. »Es gibt nur eine Schlussfolgerung. Sie, Monsieur Feeney, haben all ihre Informationen von Charina direkt erhalten. Es stellt sich für mich eine Frage: wieso? Und was wollen Sie von uns?«

»Was werden Sie jetzt unternehmen?«, stellte Feeney eine Gegenfrage.

Andrew zögerte einen Augenblick lang, erhob sich dann langsam von seinem Stuhl, drückte ihn demonstrativ knarrend mit seinen Kniekehlen zurück. Er trat einen Schritt zur Seite. »Weisen Sie uns die Spur zu Charina, und wir werden sie vernichten«, sagte er kalt.

Zamorra bemerkte, dass der Freund sich während seiner letzten Worte anspannte. Er machte sich auf einen Angriff bereit… offensichtlich hatte Andrew dieselben Schlussfolgerungen gezogen wie er selbst. Es sah danach aus, dass ihr Besucher gemeinsames Spiel mit der Dämonin machte. Andrew hatte bewusst solche harten Worte gewählt, um Feeney aus der Reserve zu locken.

Doch wenn ihr Gast beeinflusst war und unter dämonischem Bann stand, wie hatte er dann den magischen Abwehrschirm um das Château durchqueren können? Hier stimmte irgendetwas nicht…

Feeney lächelte nur. »Das ist ganz in meinem Sinn. Ich traf Charina vor Wochen, und sie umgarnte mich. Ich verliebte mich in sie.« Er lächelte scheu. »Monsieur Millings, Sie wissen, wie schön sie ist… doch irgendwann erkannte ich, dass sie in Wirklichkeit eine uralte Höllenkreatur ist. Sie erzählte mir ihre Geschichte - so erfuhr ich auch von Ihnen… oder von Arthur, wie Sie sich damals nannten. Es fiel mir nicht gerade leicht zu akzeptieren, dass Sie als Mensch schon seit Jahrhunderten leben… aber meine Güte, wenn es Dämonen gibt, dann kann auch alles andere möglich sein, sagte ich mir. Charina wähnte mich bereits als ihr sicheres Opfer.«

Das erklärte alles. Oder doch fast alles. Es gab einige kleine Unstimmigkeiten. Eine davon brachte der Meister des Übersinnlichen zur Sprache, während er sich innerlich ein wenig entspannte. Das Misstrauen, das er ihrem Gast entgegengebracht hatte, war offensichtlich unbegründet gewesen. »Wie sind Sie ihr . entkommen?«

»Ich gab mich als ihr williger Diener aus. Sie…«

Den Satz sprach er nie zu Ende.

Feuer schoss aus seinen Händen und jagte auf Andrew zu.

***

Die Kreatur Ron Feeney hatte alles erfahren, was die Herrin ihr aufgetragen hatte. Während der Erzählung hatte sie immer wieder in Andrew Millings’ Gedanken gelesen…

Krosagk war tatsächlich tot. Charina hatte all die Jahrhunderte immer wieder nach ihm gesucht, doch nie wirkliche Gewissheit erhalten. Sie hatte einfach nicht glauben wollen, dass es einem Menschen gelungen sein sollte, den Urdämon zu töten. Und doch war es so. Arthur hatte damals die Wahrheit gesagt.

Feeney wusste genug. Und er bemerkte, dass sich während seiner letzten Worte, während der sorgsam zurecht gelegten Lüge, Andrew in Sorglosigkeit wiegte. Der Feind fühlte sich sicher -empfand sogar Mitleid mit dem armen Ron Feeney, der in die Fänge der Dämonin geraten war, dessen Liebe so sehr enttäuscht worden war…

Die Kreatur empfand nur Verachtung für die Menschen. Sie waren schwach. So schwach. Sie beschloss anzugreifen.

***

Professor Zamorra reagierte augenblicklich. Er sah, wie sich Feeney für einen winzigen Moment anspannte. Zamorra sprang auf, noch ehe das Feuer Andrew Millings erreichte. Er stieß den Stuhl, auf dem er eben noch gesessen hatte, hart zur Seite.

Der Stuhl prallte genau in dem Augenblick gegen Andrews Beine, als die Flammenlohe seine Brust berührte.

Andrew schrie.

Zamorras gezieltes und nicht gerade zimperliches Eingreifen rettete dem Freund das Leben. Andrew wurde zur Seite gestoßen und stürzte.

Das Feuer hatte ihn nur für die Dauer eines Lidschlags berührt, der Großteil der Lohe war über hin hinweggeschossen und wirkungslos verpufft. Dennoch brannte Andrews Kleidung, und er wälzte sich auf dem Boden, um die Flammen zu ersticken.

Feeney brüllte in wütender Enttäuschung auf. Er bereite sich auf einen neuen Angriff vor.

Zamorra sprang um den Tisch herum und schlug dem unheimlichen Gast die Handkante in den Nacken. Feeney zeigte keinerlei Reaktion; der kampferprobte Zamorra wusste aber, dass der Schlag jeden Menschen in eine Ohnmacht hätte schicken müssen.

Seine Gedanken überschlugen sich. Was ging hier vor sich? Schon die Tatsache, dass Feeney einen Angriff mit magischem Feuer startete - genau wie es in seinem, Bericht Charina getan hatte! - zeigte, dass er über übernatürliche, verderbliche Kräfte verfügte. Er war kein Mensch…

Doch was sonst? Eine Höllenkreatur? Warum in aller Welt hatte er dann das Château betreten können, und warum zeigte Merlins Stern, den Zamorra an einer Silberkette um den Hals trug, keinerlei Reaktion?

Ein weiterer Flammenblitz zuckte auf Andrew zu, der inzwischen wieder stand. Er warf sich zur Seite; das Feuer fauchte haarscharf an ihm vorbei und setzte den Teppich in Brand.

Augenblicklich verbreitete sich mörderische Hitze.

Zamorra schlug wieder zu. Diesmal taumelte Feeney aufgrund der schieren physikalischen Gewalt zur Seite. Er schien allerdings keinerlei Schmerzen zu empfinden.

In der nächsten Sekunde schmetterte Andrew einen der massiven Stühle gegen Feeneys Rücken. Der Gegner wurde zu Boden geschleudert, das Holz knirschte.

»Er ist kein Mensch!«, rief Zamorra.

Andrew stieß mit dem Stuhl zu. Drei der vier Beine trafen Feeney wuchtig am Brustkorb, als er sich schon wieder erheben wollte. Feeneys Hinterkopf prallte hart auf den Boden, Andrew drückte ihn mit dem Stuhl fest.

Hinter ihnen breitete sich inzwischen das Feuer aus. Auf einer Breite von einigen Metern brannte der Teppich lichterloh. Flammen zuckten in die Höhe, leckten sogar über die Decke des Raumes.

»Merde!«, ertönte in diesem Moment Nicoles Stimme.

Zamorra wirbelte herum. Sie stand halbnackt in der Tür. Unglaublich erleichtert sah der Parapsychologe, was sie in der rechten Hand hielt.

Ihren Dhyarra-Kristall…

Im nächsten Augenblick erstickte das Feuer. Nicole hatte mit Hilfe der geheimnisvollen Kräfte des Sternensteins die Flammen niedergedrückt und gelöscht.

»Es ist Feeney!«, rief Zamorra und deutete auf den Angreifer, der in diesem Augenblick zwei der Stuhlbeine, die ihn nach wie vor niederdrückten, umfasste und den Stuhl mit gewaltiger Kraft von sich weg nach oben stieß.

Andrew stöhnte und wurde mitsamt seiner improvisierten Waffe durch die Luft geschleudert. Er prallte hart gegen die Wand.

Zamorra sah, wie sich Nicole konzentrierte. Um den Dhyarra einsetzen zu können, bedurfte es einer genauen bildlichen Vorstellung dessen, was geschehen sollte.

Sie kam nicht mehr dazu, Feeney anzugreifen.

Der unheimliche Besucher sprang aus dem Liegen auf die Füße, eilte an Nicole vorbei, ehe Zamorra ihn daran hindern konnte, stieß sie zurück ins Zimmer und schlug die Tür zu.

Als Zamorra ihm folgte, hatte der Unheimliche bereits etliche Meter zurückgelegt. Er näherte sich dem Hauptausgang des Châteaus. Ihm waffenlos zu folgen, war Wahnsinn; doch einen Augenblick später tauchten Nicole und Andrew auf.

Gemeinsam hetzten sie dem Feind hinterher, der sich rasend schnell bewegte. Andrew blieb zurück; er hinkte. Offenbar war er bei der Attacke verletzt worden.

Die Verfolgung war vergebens.

Feeneys Flucht gelang.

Er verließ Château Montagne, und kaum hatte er die magische Absperrung durchquert und den Schutzbereich verlassen, sah Zamorra, wie eine Frauengestalt neben ihm auftauchte.

Eine weiß gekleidete schlanke Frau mit langen, ebenfalls weißen Haaren… Charina.

Die Luft um die Dämonin und Feeney flimmerte, dann waren sie verschwunden.

7. Alle Wege führen nach Samila

Sie saßen zu viert in der Bibliothek von Château Montagne.

Der Raum wirkte weniger verheert, als Zamorra es befürchtet hatte. Nicole war rechtzeitig eingetroffen und hatte das Feuer gelöscht, ehe es sich hatte ausbreiten können. Der Teppich war über eine Fläche von einigen Quadratmetern völlig verkohlt und nicht mehr zu retten; doch sonst waren keine nennenswerten Schäden entstanden.

Der Stuhl, mit dem Andrew Ron Feeney angegriffen hatte, war durch die Gegenattacke des Geheimnisvollen in seine Einzelteile zerschmettert worden; William, der Butler, hatte die Bruchstücke bereits entfernt.

Andrew selbst war glimpflich davongekommen. Er war zwar hart gegen die Wand geschleudert worden, hatte sich jedoch nichts gebrochen, sondern verspürte nur Schmerzen im linken Knöchel.

»Halb so schlimm«, presste er hervor. Er hatte den Fuß auf der Sitzfläche seines Stuhls abgestellt und massierte die schmerzende Stelle sanft. »Sag mir lieber, Nicole, wieso du genau im richtigen Moment hier aufgetaucht bist, um uns zu retten?«

»Weibliche Intuition!« Sie lächelte bezaubernd. »Gepaart mit einem guten Gehör. Euer Kampf mit diesem Feeney war ebenso kurz wie laut. Also schnappte ich mir meinen Dhyarra und eilte zu euch. Zum Glück. Was hättet ihr nur ohne mich gemacht, ihr großen Helden?«

Andrews-Wangen überzogen sich mit leichter Röte.

Zamorra hingegen wusste, dass sie es keineswegs so spöttisch meinte, wie es klang. Sie versuchte lediglich, die Stimmung durch etwas Humor zu lockern. Andererseits gab es auch ein sehr ernstes Problem. »Wir müssen uns dringend eine Frage stellen: Wieso konnte Feeney den Schutzschirm durchdringen?«

»Die Antwort liegt auf der Hand«, erwiderte Andrew. »Laut seiner Erzählung können wir davon ausgehen, dass das Feuer in ihm, mit dem er uns angegriffen hat, in letzter Konsequenz auf Krosagk zurückgeht - natürlich durch Charina vermittelt. Die Dämonin trägt wohl in gewissem Sinn Krosagks Erbe in sich. Krosagk war ein sehr alter Dämon, wenn ich den Legenden, er stamme aus dem Urfeuer des Universums, auch großen Zweifel entgegenbringe. Ich vermute, dass die Art seiner Magie einfach zu ursprünglich und zu fremd ist, als dass du sie bei der Errichtung deines magischen Schirms bedacht hast.«

»Natürlich«, murmelte Zamorra nachdenklich. »Ich kenne diese spezielle Magie nicht, also habe ich gegen sie auch keinen Abwehrzauber dagegen in die Schutzsymbole eingebaut. Feeney ist keine Kreatur der Hölle…« Er schickte einen unflätigen Fluch hinterher. »Das könnte sich in der Zukunft zu einem gewaltigen Problem entwickeln.«

»Wir sind noch nie auf etwas Derartiges getroffen«, wiegelte Nicole ab. »Wir können nur hoffen, dass Charina und dieser Feeney die einzigen sind, die über derlei Magie heute noch verfügen.«

»Und doch sind die beiden genau zwei zu viel, oder sieht das jemand anders?«

»Ein Problem, um das wir uns kümmern müssen.« Nicole deutete auf den zerstörten-Teppich. »So etwas darf nicht noch mal Vorkommen. Wenn unsere Feinde hierher Vordringen können, werden wir keinen Augenblick mehr sicher sein.«

»Aber was ist Feeney?«, fragte Andrew. »Charina war eine«, er unterbrach sich und setzte neu an, »ist eine Dämonin, eine schwarzmagische Kreatur der Hölle. Sie könnte niemals in das Château eindringen, glaub mir. Ich kenne sie gut genug.«

»Sie hat sich Feeney als Diener geschaffen, ohne höllische Magie in ihn zu legen«, vermutete Zamorra. »So immun wie er gegen Schmerzen war, habe ich keinen Zweifel daran, dass er ein Untoter ist - aber wohl eine neue Art von Zombie, der wir bisher noch nie begegnet sind.«

»Sie hat ihn getötet und mit der Feuerkraft Krosagks wiederbelebt«, ergänzte Andrew. »Das würde alles erklären.«

»Genug spekuliert!« Diana erhob sich demonstrativ. »Ich für meinen Teil habe Hunger, und ich habe keinerlei Lust, mit knurrendem Magen nach Samila zu gehen.«

»Wir sollten darüber nachdenken, ob…«, begann Zamorra, doch Andrew unterbrach ihn.

»Wenn du vorschlagen willst, dass ich hierbleibe - vergiss es! Ich weiß genauso gut wie du, dass sich inzwischen alle Voraussetzungen zur Erfüllung meiner Vision eingestellt haben. Wir werden nach Samila gehen, und wir haben Bekanntschaft mit einem Feuer spuckenden Feind geschlossen.« Er grinste unecht über seinen schwachen Versuch, Humor zu zeigen. »Aller Wahrscheinlichkeit nach wird es Feeney sein, der in Samila jene Attacke startet. Doch wir wissen davon, und wir werden vorbereitet sein. Er wird nicht triumphieren.«

»Wieso willst du nicht hierbleiben?«, fragte Nicole. »Zamorra und ich können auch ohne dich…«

»Weil ich erstens von Merlin beauftragt wurde, mich um dieses ganze Problem Hölle der Unsterblichen zu kümmern, und weil es mir zweitens, verdammt noch mal, wichtig ist. Und drittens, fällt mir gerade ein, kann Feeney ohnehin nicht wissen, dass wir nach Samila gehen. Wieso sollte er uns also heute dort finden? Vielleicht spielt die Vision ja in einer späteren Zukunft.«

***

»Samila?«, wiederholte Charina.

»Ich las in den Gedanken des Feindes, dass er mit seinen Begleitern dort hingehen wird.« Die Dienerkreatur Ron Feeney hatte ihrer Herrin alles berichtet, was sich im Château zugetragen hatte.

»Du solltest froh sein, dass du mir auch diese Nachricht überbracht hast«, erwiderte die Dämonin leise. »Sonst hätte ich dich, als völligen Versager ansehen und dich vernichten müssen.«

Feeney nahm die Worte unbewegt hin. Was hätte er sagen sollen? Etwa seiner Herrin widersprechen? Schließlich hatte sie Recht. Er hatte versagt, seinen Auftrag nicht ausgefüllt. Außerdem regte sich in ihm nicht der geringste Widerstand. Er fühlte nichts mehr. Er war tot. »Ich werde ebenfalls dort hingehen und Millings vernichten. Führe mich.«

Charina war auf ihren Wanderungen weit herumgekommen. Sie kannte auch diese Dimension namens Samila, obwohl sie seit vielen Jahrhunderten nicht mehr dort gewesen war. Soweit sie wusste, befand sich Samila fest in der Hand einer ungewöhnlichen Dämonensippe, die sich einem Schlangenzauber verschrieben hatte. Sie hatte sich diesen Höllenschwestern immer sehr verbunden gefühlt.

Charina war seitdem auf einer solchen Unzahl von Welten gewesen, dass sie einen Augenblick lang überlegen musste, wie sie den Weg nach Samila finden konnte. Sie verfügte über zahlreiche Reisemöglichkeiten an die ungewöhnlichsten Orte. Sie besuchte fremde Planeten und Galaxien ebenso wie andere Dimensionen und sogar längst untergegangene Reiche, indem sie einen Zeitzauber anwandte.

Meist reiste sie durch die Kraft ihrer ureigenen Magie, indem sie die Hölle als Ausgangs- oder Zwischenstation nutzte und sich von dort an ihr jeweiliges Ziel versetzte. Sie hatte jedoch auch andere Wege genutzt. Eine Zeitlang war etwa ein Silbermonddruide in ihrer Gewalt gewesen, und sie hatte seine Fähigkeit zum zeitlosen Sprung mit ihrer Magie kombiniert - ein erstaunliches Experiment, das zu ungeahnten Ergebnissen führte. Dann wieder war sie vor vielen Jahrzehnten mit einem Meeghspider gereist… oder per Regenbogenblumen…

Sie stockte.

Das war es.

Regenbogenblumen. Seit einer Ewigkeit existierte auf Samila eine Kolonie dieser Transportpflanzen.

»Folge mir«, befahl sie ihrem Diener. Über Zugang zu Regenbogenblumenkolonien verfügte sie an vielen Stellen. Samila wartete auf sie!

***

Sie traten aus der Regenbogenblumenkolonie und wurden von einem freudigen »Ja, ja, jaja!« begrüßt.

Stehr sprang aus der Krone des nahe stehenden Baumes herab und hüpfte auf sie zu. »Ich habe euch erwartet, ja, erwartet!«

»Wir freuen uns, dich zu sehen«, begrüßte Professor Zamorra den Abkömmling der wilden Berge. »Warst du mit deinen Nachforschungen erfolgreich? Gibt es das Tor, das in die Hölle der Unsterblichen führt?«

»Ich habe jemanden gefunden, ja, ja, der die Geschichte besser kennt als alle anderen. Er ist alt, ja, alt, und er hat Dinge gesehen, die wir Jungen nicht einmal ahnen. Jaja!« Stehr eilte von ihnen weg. »Folgt mir, es gibt jetzt erst einmal Wichtigeres zu tun!« Er winkte sie mit einem seiner langen Arme heran.

Zamorra konnte sich kaum Wichtigeres vorstellen als einen möglichen Weg in die Hölle der Unsterblichen, aber er folgte gehorsam. »Ich ahne, was uns erwartet«, sagte er leise zu Nicole.

»Wenn man bedenkt, dass wir hier als die großen Befreier angesehen werden, die die teuflischen Unterdrücker beseitigt haben, braucht man keine hellseherischen Fähigkeiten, um das vorauszusehen.«

Sie hatten mit ihren Vermutungen genau ins Schwarze getroffen.

Stehr führte die vier Dimensionsreisenden in den Wald, ganz in die Nähe jener Stelle, an der die Hütte der Schlangenschwestern gestanden hatte. Dabei kam es Zamorra so vor, als würden sie ihr Ziel diesmal sehr viel rascher erreichen als damals. Er wunderte sich zwar darüber, beachtete es jedoch nicht weiter.

Dort erwarte sie eine Vielzahl von jubelnden, wild herumwuselnden Abkömmlingen. Stehrs Volk geriet bei ihrem Anblick völlig außer sich. Blüten in allen Farben wurden ihnen entgegengeworfen, und immer wieder vollführten die affenähnlichen Wesen seltsam anmutende nach hinten gewandte kleine Sprünge, während sie ihre Augen geschlossen hielten; Zamorra interpretierte dieses Verhalten schließlich als Geste der Ehrerbietung.

In der nächsten Stunde setzte man ihnen allerlei Speisen und Getränke vor. Zunächst waren sie skeptisch - die Mahlzeiten sahen allzu sehr nach irgendwelchen weichgekochten Wurzeln und wirbellosen Kriechtieren aus -, doch sie änderten ihre Meinung rasch. Solange sie nicht wussten, was sie aßen, schmeckte es ihnen hervorragend. Es war schmackhaft, als sei es von einem Meisterkoch gewürzt. Die Getränke entwickelten angenehme Süße, wenn man sie lange genug im Mund ließ, und in der Kehle verursachten sie ein belebendes Prickeln.

Zamorra glaubte, dass seine Wahrnehmung von Sekunde zu Sekunde schärfer wurde. Er konnte auch in großer Ferne alles klar erkennen, einmal glaubte er sogar, durch einen Baum hindurch sehen zu können…

Immer, wenn er gezielte Rückfragen stellen wollte, wurde er von einem der Affenartigen abgelenkt. Ihm war schon ein wenig mulmig zumute, denn er fragte sich, ob er möglicherweise berauschende Drogen zu sich nahm.

Nicole beruhigte ihn. »Ich fühle mich gut, Chef. Verlass dich auf meine Intuition. Dieses Volk tut nicht nur friedlich, es ist uns absolut wohl gesonnen.«

»Vielleicht fühlst du dich auch ein wenig zu gut?«

Sie sah ihn nachdenklich an.

Einige Meter entfernt lachten Andrew und Diana. Sie streichelte einem der kleinen Gastgeber über den Rückenpelz, was dieser mit einem wohligen Laut beantwortete, der stark an das Schnurren einer irdischen Katze erinnerte.

Schließlich war es so weit. Stehr kam auf sie zu, und er führte einen Abkömmling mit sich, der mit langsamen, gemessenen Schritten ging. Sein Fell hatte die typische braune Färbung verloren und glänzte in silbrigem Grau. Seine Bewegungen erfolgten spärlich, als überlege er bei jeder Regung, ob der Aufwand sich lohne. Man sah ihm sein hohes Alter deutlich an.

Und während Zamorra und seine Begleiter während der ausgelassenen Feier eines glücklichen Volkes mehr über Möglichkeiten, in die Hölle der Unsterblichen vorzudringen erfuhr - kam der Tod über die Regenbogenblumen nach Samila.

8. Die Geschichte, der Krieg und der Tod

Die Dämonin und ihr Diener ließen die Kolonie der Transportblumen hinter sich.

Charina blieb nach einigen Schritten stehen, sah in alle Richtungen und stöhnte gequält auf. »Die Schlangenschwestern…«

»Herrin?« Feeney wandte sich zu ihr um.

»Samila befindet sich seit Jahrhunderten in der Hand einer Dämonensippe.« Charinas Kleid raschelte, als sie die Arme hob. Sie schloss die Augen, spürte nach den Schwingungen, die ihre schwarzen Schwestern abgeben mussten…

Die Wahrheit traf sie mit der Wucht eines Keulenschlags. Sie konnte nichts spüren. Nichts! Dafür gab es nur eine Erklärung.

»Millings«, zischte sie. Er war hier, er und der verfluchte Zamorra… »Unsere Feinde haben alle Dämoninnen ausgelöscht, die diese Welt be völkert haben. Darauf gibt es nur eine Antwort.« Sie breitete die Fingerspitzen aus, und zehn dünne Feuerlohen jagten sich verästelnd und überschneidend hoch in den Himmel. »Krieg!«

Der Untote an ihrer Seite bemerkte im Augenwinkel eine huschende Bewegung. Noch während Charina einen düsteren Racheschwur in den Himmel schrie, rannte Feeney los. Da war jemand, jemand der ihnen Auskunft geben konnte!

Er kam näher und näher und erkannte schließlich, wen er verfolgte -oder besser, was… Nur ein kleines Pelzwesen…

Feeney stoppte seinen Lauf. Ein Tier - er hatte sich von einer seelenlosen Kreatur täuschen lassen. Langsam begab er sich zurück zu seiner Herrin.

»Bring mir dieses Wesen!«, forderte sie ihn mit harter Stimme auf.

Feeney wirbelte herum und begann erneut mit der Jagd. Er bewegte sich mit einer Schnelligkeit, zu der er als Mensch niemals fähig gewesen wäre. Er fühlte das Feuer in sich lodern, bahnte sich brachial seinen Weg, wie eine Feuersbrunst, die weiter und weiter vordrang, alles verzehrte, was sich vor ihr befand.

Das Tier rannte, flüchtete instinktiv vor der Gefahr. Es war schon weit entfernt, kaum noch wahrzunehmen. Es hatte sich auf alle viere niedergelassen und sprang immer wieder viele Meter weit mit kräftigen Stößen seiner hinteren Beine.

Feeney holte von Augenblick zu Augenblick auf. Das Tier begann schrill zu kreischen, wilde Panik klang in seiner Stimme. Der Verfolger schoss aus seiner Hand einen gezielten Feuerstrahl, der vordem Flüchtenden in den Boden jagte.

Mit einem hohen, jämmerlichen Laut schlug das Tier einen Haken, kam dabei ins Stolpern und stürzte, überschlug sich auf dem Boden.

Kaum stand es wieder auf den Beinen, war Feeney heran. Es sprang von ihm weg, doch die Hand des Untoten zischte vor und bekam eines der Beine noch in der Luft zu fassen.

Der Affenartige wand sich zappelnd in dem Griff, der wie eine Stahlklammer festsaß. Die Augen in dem kleinen Gesicht weiteten sich, wirkten plötzlich rund wie die eines verängstigten Babys. Dazu stieß das Tier weinerliche Klagelaute aus.

Feeney kümmerte sich nicht darum. Er befand sich bereits auf dem Weg zu seiner Herrin. Charina starrte das Wesen in seiner Hand begehrlich an. »Sogar das Blut einer niederen Kreatur kann mir im Moment weiterhelfen.«

Sie legte ihre Hände aneinander, dass sie eine Schale formten. Dann sprach sie ein kehliges Wort. Wieder begann das gespenstische Spiel, das einst zum Tod Ron Feeneys geführt hatte.

Dunkles Rot glomm in ihren Haaren auf, die sich bewegten, als seien sie eigenständige Lebewesen. Die Haare zuckten zu Charinas Händen vor, dann ñoss Feuer aus ihnen heraus… es sammelte sich in der Schale, die die Dämonin geformt hatte.

Ihre Hände standen in Flammen. Die Er eatur in Feeneys Griff wand sich und versuchte, vor der Hitze zurückzuweichen. Charina goss das Feuer auf den Boden.

Sie vollführte mit den Händen eine kreisförmige Bewegung. Die Flammen auf dem Boden folgten diesem stummen Befehl, wandelten genau so, wie die Dämonin es ihnen vorgab. Ein Flammenkreis entstand, dessen Durchmesser etwa einen Meter betrug.

Charina packte das Tier, entriss es ihrem Diener und warf es in das feuerfreie Innere des Kreises. Es schrie jämmerlich, denn es war mörderischen Temperaturen ausgesetzt.

»Das Feuer wird es verzehren, und seine Lebensenergie wird auf mich übergehen«, flüsterte Charina ihrem Diener zu. Schon die Qual der Kreatur in ihrem tödlichen Feuerkäfig bereitete der Dämonin Freude. »Ich benötige jede Kraft, denn wir müssen Millings und seine Begleiter finden.«

Der Pelz des Wesens geriet in Brand.

In dem Moment, als es starb, erkannte Charina, dass sie einen Fehler begangen hatte. Denn die Lebensenergie, die auf sie überging, war nicht die eines Tieres, sondern die eines intelligenten Wesens. Zwar wurde sie dadurch mehr als erwartet gestärkt - aber zugleich war ihr eine Gelegenheit entgangen, von dem Opfer einiges zu erfahren, ehe es starb.

Charinas Überraschung währte nicht lange. »Wir müssen weitere dieser Kreaturen finden«, forderte sie ihren Diener auf. »Jetzt, da ich eines dieser Leben gespürt habe, merke ich, dass es viele von ihnen gibt. Hunderte. Tausende! Ihre Ausstrahlung ist überall!«

Sie lachte. Eine Orgie aus Tod und Blut stand ihr bevor…

***

Der alte Abkömmling stellte sich als Dithu vor. An die eigenwilligen Namen dieses Volkes musste sich Zamorra noch gewöhnen. Der Alte zog sich mit Zamorra und seinen Begleitern aus dem Trubel zurück.

Dithu setzte sich, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt. Die anderen ließen sich vor ihm nieder. Sie saßen auf einem Teppich aus angenehm weichen, moosartigen Pflanzen. Durch die Hose von Zamorras weißem Anzug, der seit ihrer Ankunft mehr als einen Grasflecken abbekommen hatte, drang langsam etwas Feuchtigkeit.

»Ihr wollt etwas wissen über die alten Tage… die Legenden der Vorzeit.« Dithu lachte. Seine Stimme war brüchig, aber von einer betörenden Melodiösität. Schon lange hatte Zamorra - sehr zur Beruhigung seiner Nerven -festgestellt, dass es eine Eigenart Stehrs und nicht seines ganzes Volkes war, ständig ein oder mehrere »Jas« in jeden Satz einzuflechten.

»Wir hörten von einem… Tor, das es einmal gegeben haben soll, und das in eine andere Dimension namens Hölle der Unsterblichen führte.«

»Die alten Lieder wissen viel darüber zu berichten.« Dithu beugte sich leicht nach vorne und begann, in einer getragenen Musikalität zu singen. Sein Gesicht verklärte sich leicht, als er die Verse, die ihn offenbar seit seiner Kindheit begleiteten, rezitierte. Er wurde leiser und leiser, als singe er nur für sich allein; seine Zuhörer konnten nicht mehr alles verstehen. »Die Felsen vor der Stadt… der Wächterruf erschallt… oh weh, sie sprangen… der Kinder-Tod… so bitter…«

Unvermittelt ging ein Ruck durch die Gestalt des Alten. Er lachte leise und warf einen irritierten Blick umher, als müsse er erst mühsam wieder in die Realität zurückfinden. »Ich verbinde viel mit diesem Lied. Der Bruder meines Großvaters war eines dieser Kinder, das damals zum Tor gegangen ist.«

»Wann ist das geschehen?«, fragte Zamorra.

»Zeit ist Schall und-Vergänglichkeit!« Dithu schüttelte den Kopf. »Doch nicht vor so kurzer Zeit, wie du vielleicht denken magst. Wir leben sehr lange, länger als die meisten anderen Völker, und manchmal zeugen wir unsere ersten Kinder erst nach Jahrhunderten.«

»Weißt du, wo sich das Tor befindet?« Diana erhob sich und ließ sich direkt vor dem Alten wieder nieder. »Kannst du uns hinführen?«

»Lasst mich euch erst die Geschichte erzählen. Es war lange her… ich sagte es euch schon, der Bruder meines Großvaters war noch ein kleines Kind, und die Schlangenschwestern waren noch nicht in unserem Land. An meinen-Vater dachte noch lange niemand, und ich war nichts als ein Gedanke meines Schöpfers, der schon wusste, dass ich einmal sein würde. Nur er, und niemand sonst.« Dithu legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen; wohl eine Geste der Ehrerbietung vor seinem Schöpfergott.

»Er hieß Chael, und er ging mit seiner Freundin Helar, um alle Grenzen zu übertreten, die nicht übertreten werden dürfen. Ist es bei eurem-Volk auch so, dass die Kinder leichtsinnig und wissbegierig sind, und dass sie all das möchten, was man ihnen verbietet? Ja, ich vermute, wenn man ihnen nur eine Sache verbieten, und ihnen alles, alles andere erlauben würde - dann würden sie diese eine Sache tun, und wenn es sie das Leben kosten sollte.«

Zamorra dachte an eine der ältesten Überlieferungen der Menschheit und musste lächeln. »Unsere beiden Völker haben viel gemeinsam, Dithu.«

»Also gingen Chael und Helar in das Verbotene Gebirge, und unterwegs trafen sie Enulam. Zu dritt näherten sie sich dem Platz, den nur die Wächter betreten durften. Dort befand es sich.« Der Alte sprach nicht mehr weiter.

»Das Tor in die Hölle der Unsterblichen?«

»Davon reden wir, nicht wahr? Die Wächter sorgten dafür, dass niemand, auch kein Tier, es durchschritt, denn schon damals berichtete die Sage von den unendlichen Qualen, die auf der anderen Seite lauern. Aber die drei Kinder lenkten die Wächter ab, und da diese sorglos waren, fielen sie auf das unschuldige Tun herein, das zum Spiel des Verderbens werden sollte.«

***

Charina und ihr untoter Diener wanderten seit einiger Zeit - doch nicht, wie die Dämonin zunächst befürchtet hatte, planlos. Seit sie die Lebensenergie der affenartigen Intelligenz in sich aufgenommen hatte, nahm sie von überall her Schwingungen wahr, die von Individuen dieses Volkes stammten.

Die Dämonin bedauerte es, dass sie sich nur auf konventionelle Art fortbewegen konnte - zu Fuß. Hier in Samila waren ihr räumliche Versetzungen durch ihre magischen Kräfte nicht möglich; eine Eigenart dieser Dimension. Das war bereits bei ihren vorherigen Besuchen so gewesen.

Einer dieser Schwingungen folgte sie. Sie waren nicht mehr weit von der Kreatur entfernt, die sie aussonderte. Es war nur noch eine Frage der Zeit…

»Wir werden uns ihm freundlich nähern«, instruierte sie ihren Diener. »Erst wenn er uns alles gesagt hat, was er weiß, werden wir ihn töten.«

Abrupt blieb sie stehen und hob eine Hand. Das kleine Pelzwesen saß in der Krone eines nahe gelegenen Baumes. Es bewegte sich nicht, war kaum zu entdecken. Sein brauner Körperpelz verschmolz nahezu mit den Ästen, und die großen Blätter des Baumes verdeckten ihn fast vollständig.

Doch Charina benötigte ihre Augen nicht, um die Kreatur zu finden… die Dämonin folgte einer unsichtbaren, magischen Ausstrahlung.

»Komm zu uns herab«, rief sie mit einschmeichelnder Stimme, und sie breitete die Arme aus. Das weiße Kleid schwang sanft an ihrem Körper. »Wir wissen, dass du intelligent bist, denn wir trafen jemanden deines Volkes.«

Auch Feeney lachte einladend. »Wir freuen uns sehr, dass wir dich gefunden haben.«

»Ihr traft einen Abkömmling?«, fragte der Affenartige laut und von deutlichem Misstrauen geprägt.

Charina war einen Augenblick lang verwundert, doch dann wurde ihr klar, dass sich die Kreaturen offenbar mit diesem seltsamen Wort selbst bezeichneten. »Was wundert dich daran? Er war sehr freundlich und gütig.« Ihre Stimme war süß wie Honig.

»Mich wundert, wer ihr seid!«

»Ich heiße Charina, und das ist mein… Partner Ron Feeney.« Sie ließ ihr Haar durch ihre gespreizten Finger fließen, eine Geste, die auf die meisten Spezies betörend, kindlich und unschuldig wirkte.

»Mein Name tut nichts zur Sache, denn auch eure Namen erklären nicht, wer ihr seid! Ich traue euch nicht! Ihr seid böse!« Gewandt kletterte der Abkömmling in der Krone des Baumes weiter nach oben. Seine Bewegungen erfolgten rasch und geschmeidig. »Ich spüre es!«

»Ganz wie du willst.« Die Dämonin schoss einen Feuerstrahl ab. Knapp oberhalb des Wesens stand das Holz sofort lichterloh in Flammen.

Ein hohes, ängstliches Fiepen ertönte, und der Affenartige sprang in die Krone des Nachbarbaumes, der fünf Meter entfernt stand.

»Eine erstaunliche Kreatur«, sagte Charina leise und steckte auch diesen Baum in Brand.

Ihr Opfer floh weiter, und Charina hinterließ ein Flammenmeer. Die Jagd bereitete ihr diabolische Freude.

Bald war dem Abkömmling jede Fluchtmöglichkeit abgeschnitten. Ängstlich kauerte er auf dem Boden, vor sich die Dämonin, hinter sich den untoten Feeney.

Mit einer knappen Handbewegung löschte Charina die Flammen um sich herum; sie wollte einen Flächenbrand vermeiden, der ihre Feinde misstrauisch hätte werden lassen.

»Es gibt kein Entkommen.« Charina beugte sich zu ihrem zitternden Opfer herab. »Du solltest uns sagen, was wir wissen wollen. Es ist zu deinem Besten. Wir suchen Menschen. Vier Menschen.« Flammenzungen umloderten ihre Hände und leckten die Arme nach oben, ohne den Stoff ihres Kleides auch nur anzusengen.

Und so erfuhren die Höllische und ihr Diener, wo das rauschende Fest zu Ehren der Befreier abgehalten wurde.

»Ich danke dir sehr herzlich«, quittierte Charina die Information.

Dann legte sie die Hände um die Kehle ihres Opfers. Sie brauchte nicht einmal zuzudrücken, denn im Nu stand der Pelz in Flammen. Charina lachte, als ihr die neue Lebensenergie zufloss.

***

»Chael, Helar und Enulam, die wissbegierigen und leichtsinnigen Kinder, lenkten also die Wächter des Tores ab«, erzählte der Alte. Zamorra, Nicole, Andrew und Diana lauschten gebannt seinen Worten.

»Sie lenkten sie weg, weit weg, und die armen Wächter machten sich später viele Vorwürfe, dass sie sich hatten täuschen lassen. Doch nicht von ihnen erzählt die alte Geschichte, sondern von den Kindern. Sie standen schließlich vor dem Tor. Ein leichtes Summen lag in der Luft, das einem die Ohren zum Vibrieren brachte. Der erste wirklich schreckliche Fehler der Kinder war, dorthin zu gehen, wohin nicht einmal die Wächter sich trauten. Das Tor lag in einer Höhle, müsst ihr wissen! Einer kleinen, unterirdischen Höhle, deren Eingang schon vor langem mit Brettern verborgen worden war. Die Wächter wussten um das Grauen, das dort unten verborgen lag, deshalb hatten sie es nie gewagt, die Höhle zu betreten. Doch Chael, Helar und Enulam taten es. Sie drangen in die düsteren Gefilde vor, und sie schlossen den Eingang von innen wieder, gerade noch rechtzeitig, ehe die Wächter zurück auf ihren Posten kamen. Wie pochte das Herz der Kinder vor Aufregung, und wie froh waren sie, dass sie nicht erwischt worden waren! Oh, wären sie doch entdeckt worden! Hätten sie doch die Strafe für ihr verbotenes Tun erhalten. Welch furchtbare Pein wäre ihnen erspart geblieben.«

Eine Träne rann über das runzlige Gesicht des alten Dithu, so sehr nahm ihn die eigene Erzählung mit.

Zamorra fühlte sich unwillkürlich in die eigene Kindheit zurückversetzt, als er den Worten eines Märchener-Zählers gelauscht hatte. Es war in einem Handpuppentheater gewesen, und die geheimnisvolle Stimme, die in der Phantasie des kleinen Jungen direkt aus den Mündern der orientalisch angezogenen Puppen zu dringen schien, hatte ebenfalls in solch pathetischem Tonfall geredet.

»Was die Kinder dort, in der Höhle unter der Erde, sahen, lässt sich kaum in Worte fassen. Zunächst war es dunkel, unheimlich und kalt. Wasser tropfte von der Decke, und einmal rann dem kleinen Chael ein Tropfen direkt am Nacken herab und versickerte im Fell seines Rückens. Gerade noch konnte er einen Schrei unterdrücken, doch sein Herz schlug wie rasend in seiner Brust. Helar war es, die zuerst das Tor selbst sah. Es strahlte ein dumpfes Licht aus, und als sie sich ihm näherte und schließlich direkt vor ihm stand, wurde es ganz hell. Sie konnte plötzlich durch es hindurch sehen, und sie sah…«

Dithu unterbrach sich kurz. Er atmete tief ein und schloss die Augen.

»Sie sah eine Landschaft aus kargen Bäumen. Verkrüppelte Bäume, und in den Zweigen hingen Käfige, und darin schrien gepeinigte Seelen.«

Zamorras Hände ballten sich zu Fäusten. Er wollte nicht glauben, was Dithu eben gesagt hatte. Bisher hatte er die Erzählung des Alten für eine Legende seines Volkes gehalten, die möglicherweise einen wahren Kern besaß, dem nachzugehen sich lohnen konnte. Doch jetzt…

Käfige, die in verkrüppelten Bäumen hingen…

Genau das hatte Zamorra gesehen, als er selbst vor Jahren einen Blick in die Hölle der Unsterblichen geworfen hatte. Als er beobachtete, wie Torre Gerret von Lucifuge Rofocale dorthin geführt wurde… [7]

Das bewies unmissverständlich, dass der Alte die Wahrheit erzählte! Es hatte auf Samila ein Tor in die Hölle der Unsterblichen gegeben - und vielleicht existierte es noch immer.

»Die Kinder wurden sehr traurig, und sie hörten eine Stimme, die sie rief… Kommt, ertönte es da. Kommt… Und obwohl sie so traurig waren, setzten sie einen Fuß vor den anderen. Die Verlockung war süß, und sie verwirrte die Gedanken der Kinder, die trotz ihres Tuns doch unschuldig waren und so wenig von dem Leben wussten. Helar, die Ärmste, stand dem Tor am Nächsten, und sie trat hindurch und verschwand aus dieser Welt, um nie wieder zurückzukehren. Sie verschwand lautlos, wie ein Geist, und ihre Seele verwehte im ewig andauernden Nichts… Enulam folgte, und sie schrie ganz entsetzlich, als sie die Verlorenheit spürte, in die sie stürzte… Chael aber stand noch zu weit entfernt, denn er hatte fürchterliche Angst, und als er dem Drängen dann doch nachgab und Schritt für Schritt auf das Tor zuging, da rissen die Wächter bereits die Abdeckung herunter und sprangen in die Höhle, denn sie hatten Enulams Schrei gehört. Einer der Wächter verschwand in der Ewigkeit, doch die anderen hielten sich die Ohren zu, um der-Verlockung nicht zu erliegen. Sie packten Chael und zerrten ihn aus der Höhle an die Oberfläche der Welt zurück. Der Junge war es, der ihnen alles berichtete, und seine Wort wurden bis heute überliefert. Doch niemand weiß so gut darüber Bescheid wie ich, denn Chael sagte es seinem Bruder, und der sagte es später seinem Sohn, meinem Vater.«

Dithus Augen schwammen jetzt in Tränen. »Früher konnte ich darüber reden, ohne zu weinen, doch heute bin ich alt geworden und sentimental. Verzeiht mir schwachem Narren, der seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle halten kann.«

»Es gibt nichts zu entschuldigen.« Diana legte dem Alten ihre Hand auf die Seine. »Es ist eine sehr traurige Geschichte.«

»Was geschah mit dem Tor?«, fragte Andrew nüchtern.

»Jetzt, da es Opfer gefressen hatte, erschien es unserem-Volk nicht mehr sicher, es lediglich zu bewachen. Wir holten uns Hilfe, und gemeinsam schlossen wir das Tor.«

»Wie?«

»Das Wissen darum ist mit unseren Helfern für immer aus Samila verschwunden. Wenn wir es nicht wissen, können wir es auch niemals rückgängig machen. Und ehe du fragst - nein, ich weiß nicht, wer diese Helfer waren, die wir damals riefen.«

Genau das ist das Problem, dachte Zamorra. Laut sagte er: »Eine sehr gute Lösung.« Nach einem Moment des Zögerns ergänzte er: »Kannst du uns dorthin führen, wo sich die Höhle befand?« Vielleicht gab es Spuren, irgendwelche verwertbaren Überreste, die weitere Hinweise geben konnten.

Ehe Dithu antworten konnte, ertönte ein Schrei. Der Todesschrei eines Abkömmlings. Die Vier wirbelten herum. Zamorras Augen weiteten sich erschrocken. Ron Feeney hastete heran, das Gesicht ausdruckslos, die Hände weit vorgestreckt und von einem dumpfen Glühen umgeben. Weit hinter ihm lachte die weißhaarige Dämonin schrill.

Zamorra sprang auf.

Eine Feuerlohe raste aus den Händen des Untoten auf Andrew Millings zu.

Und die tödliche Vision erfüllte sich.

***

Andrew Millings war völlig überrascht.

Der Angriff erwischte ihn eiskalt. Flammen zuckten auf ihn zu. Eben noch hatte er über die Möglichkeiten nachgedacht, die sich plötzlich auftaten -und jetzt befand er sich in Lebensgefahr.

Er reagierte rein instinktiv und warf sich zur Seite.

Als er auf dem Boden aufprallte, hörte er den entsetzten, schmerzerfüllten Schrei. Da erst wurde ihm klar, dass sich in diesem Augenblick sein Feuertraum erfüllt hatte.

Er befand sich in Samila. Ein Gegner hatte Feuer auf ihn geschleudert. Er war ausgewichen. Er blieb unverletzt… doch jemand anderes stand deswegen in Flammen.

Sein Herz gefror zu Eis, als er erkannte, wen es getroffen hatte…

***

Vorher

Charina und ihr Diener waren unterwegs. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ihr Ziel erreichten.

Die Dämonin spürte die Schwingungen. Viele der Kreaturen mussten sich zusammen an einem Ort befinden. Und dort befand auch er sich - Arthur, oder Andrew Millings, wie er sich heute nannte.

Diesmal würde er ihrer Attacke nicht, entkommen. Sie plante, Ron Feeney vorauszuschicken, damit ihr Diener einen überraschenden Angriff startete. Millings sollte nicht die geringste Zeit bleiben, sich zur Wehr zu setzen.

Außerdem konnte diesmal auch sie selbst in das Geschehen eingreifen, sollte wieder etwas schief gehen. Sie wusste, dass Millings und vor allem Zamorra und seine Begleiterin starke Gegner waren. Millings würde aller Wahrscheinlichkeit nach sterben - aber Zamorra und Duval würden sich nicht so leicht überwältigen lassen. Das Überraschungsmoment war dann vorüber.

Sie würde Feeney auftragen, gnadenlos zuzuschlagen. Sollte er tatsächlich alle Gegner überwältigen können - wunderbar. Doch sollte er vernichtet werden, war nichts verloren. Sie würde eine Situationsanalyse vornehmen und selbst entscheiden, ob sich weiterer Kampf lohnte, oder ob es angemessen war zu fliehen.

Sie besaß nicht den Hochmut vieler ihrer höllischen Geschwister, für die eine Flucht nicht in Frage kam. So viele hatten diesen Stolz schon mit der Existenz bezahlt…

Charina wurde aus ihren Gedanken gerissen.

Einige der Affenartigen näherten sich ihnen!

Die Dämonin nahm es dankbar als Geschenk an. Es würde sie nicht viel Zeit kosten, die Kreaturen zu töten, um ihre Lebensenergie aufzunehmen; aber es würde ihre Kraft verstärken und damit ihre Aussichten auf einen Sieg vergrößern.

Sie hörte die leisen Stimmen der Näherkommenden.

»… gesehen! Es war eine Freude! Ich habe sogar mit den Befreiern geredet!«

»Sie schenkte mir ihre Gunst, indem sie mich berührte! Sie nannte es… wie nannte sie es doch gleich? Kraulen!«

»Oh, du…«

Blitzartig sprangen die drei Affenartigen auseinander, als sie bemerkten, dass Charina und Feeney sich ihnen näherten.

Der Untote rannte los und fing binnen einiger Sekunden zwei der Wesen ein. Charina hatte sich auf das Dritte konzentriert und es bald in einen Feuerkreis eingeschlossen. »Vielleicht sollte ich dich ebenfalls zu meinem Diener machen«, murmelte sie dem vor nacktem Grauen Schlotternden zu.

Doch sie nahm sich nicht die Zeit, diese Überlegung weiter auszuführen, sondern ließ die Flammen ihr Opfer verzehren. Frisch gestärkt wandte sie sich den beiden zu, die Feeney in seinen Händen hielt.

»Einen von euch werde ich mir wirklich erwählen.« Sie musterte die beiden. »Bei dem, was mir bevorsteht, werdet ihr mir große Dienste erweisen können.«

»Die Befreier werden dich vernichten!«, schrie der größere der beiden Gefangenen.

»Dein Mut gefällt mir.« Charina labte sich an der Lebensenergie des anderen und ließ den toten Leib achtlos fallen.

Bei dem letzten lebenden Opfer wiederholte sie die Prozedur, die sie schon erfolgreich bei Ron Feeney angewandt hatte. Allerdings beschleunigte sie den Vorgang merklich.

Sie legte die Hände auf den zitternden Pelz und ließ Feuer in ihr Opfer hineinsickern. Es starb, doch sofort danach lebte es wieder, als die Urflammen seine Zellen wieder mit Energie versorgten.

»Wir haben noch viel zu tun«, sagte Charina lachend.

Zu dritt zogen sie weiter. Als sie sich der Festversammlung näherten, schickte sie ihren neuen Diener aus. Er fand rasch heraus, wo sich die Verhassten befanden, die von den Abkömmlingen als Befreier gefeiert wurden.

»Du leistet mir gute Dienste«, lobte die Dämonin ihren neuen Diener.

Millings und seine Begleiter waren so dumm gewesen, sich an einen abseits gelegenen Ort zurückzuziehen. Charina und ihre Diener waren schon fast dort, als sie entdeckt wurden. Um keine Zeit zu verlieren, tötete Charina den vorwitzigen Affenartigen, der sie mit Fragen belästigte. Es gelang dem Sterbenden, einen gellenden Schrei auszustoßen.

Jetzt musste es schnell gehen. »Los!«, zischte sie.

Feeney wusste, was er zu tun hatte.

Er rannte los, auf Millings und die anderen zu. Feuer schoss aus seinen Händen.

Die Feinde wirbelten herum.

Millings sprang zur Seite.

Der Angriff ging fehl.

Zunächst bemerkte Charina es gar nicht, doch der Schrei machte ihr deutlich, dass es ihrem unfähigen Diener immerhin gelungen war, ein anderes Opfer zu finden. Es war die Frau, die hinter Millings gesessen hatte.

***

»Diana!«

Andrew verlor augenblicklich jede Kraft. Das Entsetzen schien ihm jeden einzelnen Knochen zu zerschmettern. Er sank zusammen, unfähig, sich weiter gegen den Angriff zu wehren. Alles um ihn herum drehte sich, schwarze Schleier wogten auf.

Es war geschehen…

Diana brannte! So wie er hätte brennen sollen!

Seine Geliebte schrie ihre schreckliche Pein heraus. Sie warf sich zu Boden, wälzte sich, schlug mit den Armen um sich. Jede Bewegung hinterließ einen feurigen Striemen in der Luft.

Das Prasseln der Flammen gellte überlaut in Andrews Ohren. Es war seine Schuld. Er sah, wie sich jemand auf Diana warf. Nicole Duval. Sie versuchte, die Flammen zu löschen.

Dann endlich war der Moment der entsetzten Lähmung vorbei. Er durfte nicht tatenlos herumstehen! Er musste Diana helfen. Außerdem griffen die Dämonen an…

Er hörte hinter sich den Lärm eines ausbrechenden Kampfes, torkelte aber zu seiner immer noch brennenden Freundin.

Diana Cunningham schrie nicht mehr. Sie lag reglos auf den Boden.

»Hilf Zamorra!«

Andrew erkannte erst eine Sekunde später, dass Nicole Duval zu ihm gesprochen hatte.

»Hilf Zamorra!«, forderte sie erneut. »Ich kümmere mich um Diana!«

Jetzt sah er, dass Nicole ihren Dhyarra-Kristall in den Händen hielt.

»Halte mir die Dämonen vom Leib!«

Seine Gedanken klärten sich; er bestätigte kurz, wirbelte herum und riss den E-Blaster hervor.

Zamorra sprang soeben durch eine Flammenwand und rollte sich über die Schulter ab. Gewandt kam er direkt vor Feeney auf die Füße und schlug dem Untoten sofort die Faust gegen die Schläfe.

Feeney war von dieser Attacke völlig überrascht und stürzte.

Andrew ergriff sofort die Chance, die sich ihm bot. Zwei Schüsse aus der Energiewaffe der Dynastie trafen den Gegner in die Brust. Ein dritter Strahl traf das Gehirn. Die nadelfeinen Laserstrahlen bereiteten dem untoten Leben ein Ende.

Zamorra warf Andrew einen raschen Blick zu. »Schieß auf die Dämonin!«

Andrew sah, wie auch Zamorra seinen Dhyarra-Kristall berührte, und jagte einen Schuss aus dem E-Blaster auf Charina.

Ehe Zamorra eine Attacke mit dem Sternenstein starten konnte, floh die Höllische.

»Diesmal soll sie nicht entkommen!«, schrie Zamorra, doch Andrew war in diesem Augenblick alles gleichgültig.

Die unmittelbare Gefahr war gebannt. Er kannte nur noch einen Gedanken.

Diana!

Er eilte zurück zu ihr und Nicole.

Das Feuer war inzwischen gelöscht. Nicole kniete neben Diana, und Tränen rannen an ihrer Wange herab.

Diana bot einen schrecklichen Anblick. Jeder Zentimeter ihrer sichtbaren Haut schien verbrannt zu sein. Vereinzelt waren noch Fetzen ihrer Kleidung zu sehen. Anderswo schien das schwarze Leder mit ihrer Haut verschmolzen zu sein…

Andrew stöhnte und brach neben ihr in die Knie. »Diana.«

»An…drew.«

Verblüfft und unendlich froh beugte er sich zu ihrem Gesicht herab. »Du lebst!« Doch seine Freude verging ebenso rasch wieder, als er erkannte, dass er eine Sterbende vor sich hatte.

»Die Schmerzen…«.stöhnte sie. »Ich… will gehen.«

Seine Unterlippe bebte. »Ich liebe dich.«

Ihre verbrannten Mundwinkel zuckten. »Lass mich… gehen.«

»Ja«, erwiderte er, innerlich tot vor dem Ausmaß des Grauens. Ihre Schmerzen waren so stark, dass sie nur noch sterben wollte. »Du darfst gehen.«

Er berührte sanft ihre Wange, sie zuckte nicht einmal zusammen und schloss die Augen.

»Nicht deine Schuld«, hauchte sie noch.

Dann starb sie…

9. Das Tor

Zamorra hatte eine Verfolgung gestartet. Er wollte Charina nicht entkommen lassen. Einen Augenblick lang stutzte er, als er bemerkte, dass Andrew ihm trotz seiner Aufforderung nicht folgte. Der Freund ging zurück zu den Frauen… war ihnen etwas geschehen?

Zamorras Gedanken rasten. Er war so rasch in die Auseinandersetzung mit Ron Feeney verwickelt worden, dass er nichts mitbekommen hatte. Sein Herz klopfte immer noch schneller, wenn er daran dachte, dass er vor wenigen Augenblicken von einer Feuerwand eingeschlossen gewesen war und durch sie hindurch gesprungen war…

Nicole und Diana waren vielleicht verletzt - oder Schlimmeres!

Abrupt blieb der Parapsychologe stehen und rannte zurück.

Das Bild, das sich ihm bot, brannte sich unauslöschlich in seine Erinnerungen. Er öffnete den Mund, doch er fand keine Worte, die er sagen konnte.

Ein Gedanke durchzuckte ihn, und er schämte sich so sehr dafür, dass er ihn weit in die Tiefen der Verborgenheit verbannte. Zum Glück ist es nicht Nicole. Es folgte der Schock und die Trauer, das namenlose Entsetzen und das Mitleid mit Andrew, der vor seiner toten Gefährtin kniete.

Zamorra kniete sich ebenfalls dicht neben Andrew und legte ihm den Arm auf die Schulter. So verharrten sie minutenlang und schwiegen.

Andrew wandte den Kopf, sah mit starrem Blick ins Leere. »Ich habe ihr eben gesagt, dass ich sie liebe… aber es ist noch nicht lange her, da fragte ich mich, ob es wirklich so ist. Ob ich sie liebe oder nicht.« Die Worte klangen, als wären sie von einer seelenlosen Maschine gesprochen worden.

»Du hast sie geliebt, und sie wusste das.« Nicole suchte Andrews Blick, doch er wich aus.

»Die-Vision hat sich erfüllt. Nicht ich bin gestorben, sondern sie. Es ist…«

»Es ist nicht deine Schuld!«, unterbrach Nicole scharf. »Das waren ihre letzten Worte, Andrew, und du solltest sie ehren! Sie wusste genau, dass…«

»Wäre ich nicht ausgewichen, würde sie noch leben!« Andrew stand auf. »Also ist es meine Schuld!« Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Ein schmaler Blutstreifen rann zwischen seinen Fingern hindurch; der starke Druck seiner Fingernägel hatte die Haut des Handballens verletzt.

Zamorra bedeutete Nicole, still zu sein. Er spürte instinktiv, dass nun jedes Wort eins zu viel wäre. Andrew würde Dianas letzte Worte irgendwann verstehen und hoffentlich glauben -wenn die Zeit gekommen war. Doch noch nicht jetzt.

»Charina wollte mich töten, und sie wird es wieder versuchen. Dann wird der Moment gekommen sein, an dem ich sie räche. Danach werde ich über alles andere nachdenken.« Andrew schloss die Augen. »Wir sollten sie begraben. Das Feuer hat ihren Körper furchtbar geschändet.«

»Hier in Samila?«, fragte Nicole. »Oder…«

»Hier. Sie hatte alles hinter sich gelassen, um mich zu begleiten. Auf der Erde hatte sie keine Heimat mehr außer in Château Montagne, zuletzt, bei euch.«

»Wir können sie auf dem Grundstück des Châteaus begraben.« Es wäre nicht das erste Grab dort. Raffael Bois lag dort, Zamorras alter Diener… die weiße Vampirin Tanja Semjonova…

»Seht sie euch an. Ihr Körper verdient Ruhe. Stellt bei euch eine Tafel auf, einen Stein, irgendetwas, das an sie erinnert… Ihr Körper soll nicht noch transportiert werden.« Andrew deutete auf Zamorra und Nicole, sein Blick immer noch stur ins Leere gerichtet.

Der Ausdruck seiner Augen war beängstigend und zeigte, dass seine Worte nichts als eine Fassade waren, die ihn in diesen schrecklichen Momenten aufrecht hielt. »Lasst mich allein mit ihr. Ich halte eine Totenwache. Später bitte ich euch, das Grab mit mir auszuheben.«

Zamorra nickte. Er und Nicole entfernten sich, und mit ihnen ging der alte Dithu, der bisher schweigend der Szene beigewohnt hatte.

»Er wirkt gefasst«, sagte der Alte. »Ich kenne eure Spezies nicht, aber ich glaube, er ist von Trauer und Bitterkeit zerrissen. Viele von uns würden an seiner Stelle so handeln.«

»Auch hier«, meinte Nicole traurig, »gleichen sich unsere Völker wohl sehr.«

***

Zamorra und Nicole saßen mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, einige Meter von Andrew entfernt, aber so, dass sie ihn beobachten konnten.

»Charina ist geflohen, doch ich glaube nicht, dass sie Samila verlassen hat«, sagte der Parapsychologe. »Sie ist versessen darauf, Andrew zu töten, und sie wird nicht eher ruhen, bevor sie ihr Ziel erreicht hat«, Sagte er.

»Wir müssen Andrew beschützen«, meinte Nicole. »Vor Charina - und vor sich selbst.«

»Du glaubst, dass er Dianas Tod nicht verkraften wird?«

»Ich stelle mir vor, du wärst gestorben.« Nicole sah ihren Geliebten an.

Zamorra rang nach Worten. »Als ich die Leiche sah, da galt mein erster Gedanke nicht Diana oder Andrew.« Er atmete hörbar aus. Es fiel ihm schwer weiter zu sprechen, denn er schämte sich. »Ich dachte an dich, und ich war froh, dass du lebst.«

Nicole nickte stumm.

»War es richtig? War es nicht einfach nur… egoistisch?«

»Es war ein Gedanke, Zamorra. Du kannst nichts dafür. Gedanken kommen, ohne dass man es beeinflussen kann, und es ist die Frage, ob man ihnen nachgeht oder nicht. Dort, und nur dort, liegt unsere Verantwortung.«

Zamorra nahm Nicoles Hand und streichelte sanft über ihre Finger. Sie schwiegen einige Zeit.

»Was sollen wir tun?«, fragte Nicole schließlich.

»Wir werden Diana begraben, und dann werden wir Dithu davon überzeugen, uns zu der Höhle zu führen, an der sich das Tor befand. Falls er die Stelle kennt.« Als Zamorra ihn darauf angesprochen hatte, hatte Dithu nicht mehr antworten können - genau in diesem Augenblick war Feeneys Angriff erfolgt.

»Wenn jemand sie kennt, dann er«, gab sich Nicole zuversichtlich.

»Also werden wir einfach weitermachen.« Er seufzte. »So, als sei Diana nicht gestorben.«

»War es nicht immer so, wenn jemand von uns gegangen ist?« Nicole drückte seine Hand so fest, dass es ihn schmerzte. »Die Mühlen mahlen weiter«, ergänzte sie bitter.

»Wir müssen wachsam sein. Charina könnte jederzeit wieder angreifen. Auch ohne ihren Diener Feeney ist sie eine gefährliche Gegnerin. Alleine die Tatsache, dass sie seit Jahrhunderten überlebt hat, macht sie dazu. Ihr Hass auf Andrew ist glühend.«

Er sah, dass Andrew sich erhob und zu ihnen kam. Seine Schultern waren leicht gesenkt, und sein Blick huschte unstet hin und her. »Es wartet eine Menge Arbeit auf uns«, sagte er zu Zamorra und Nicole. »Wir sollten Diana begraben.«

»Wenn du Zeit brauchst…«

»Ich brauche keine Zeit, Nicole!«, unterbrach Andrew barsch. »Ich brauche Rache, und ich brauche einen Weg in die Hölle der Unsterblichen, um dort meine Aufgabe zu erfüllen!«

»Und dann brauchst du Zeit«, erwiderte Nicole unbeirrt.

Zorn huschte über Andrews Gesicht, für einen so kurzen Moment, dass sie sich fragte, ob sie es überhaupt wirklich gesehen hatte. Dann entspannte sich seine Mimik wieder. »So ist es.« Er wandte sich um und ging zurück zu Dianas Leiche.

Zamorra und Nicole folgten ihm, um das Grab auszuheben…

***

Charina bebte vor Zorn.

Millings lebte, und er hatte gemeinsam mit Zamorra ihren nichtsnutzigen Diener vernichtet. Sie selbst war gezwungen gewesen zu ñiehen.

Wenigstens war es ihrem zweiten Diener gelungen, sich ebenfalls zurückzuziehen. Niemand wusste von dem Abkömmling, den sie zu ihrer Kreatur gemacht hatte. Sie plante, ihn als Geheimwaffe einzusetzen.

Diesmal musste sie einen besseren Plan entwickeln. Ein Netz ausspannen, in dem sich Millings fangen würde… was aus Zamorra und seinem Weib wurde, war ihr gleichgültig. Sollten sich andere darum kümmern.

Doch bevor sie erneut zum Angriff überging, wollte sie ihren Zorn abreagieren und zugleich ihren neuen Diener einem weiteren Test unterziehen.

Es bereitete ihr keinerlei Schwierigkeiten, eine Gruppe der Affenartigen ausfindig zu machen. Charina näherte sich unsichtbar den aufgeregt miteinander Redenden.

»Eine Höllische ist nach Samila gekommen, und es heißt, sie sei noch schrecklicher als die Schlangenschwestern!«

»Schrecklicher als sie? Niemals!«

»Die Dämonin - ich traue mich kaum, es auszusprechen - tötete einen der Befreier!«

Erschrocken zuckten die beiden anderen Wesen zusammen. »Das darf nicht sein!« - »Oh weh!« - »Was hast du gesagt?«

Charina hatte genug gehört. Sie zog sich wieder zurück. Diese Gruppe würde den besten Test für ihren neuen Diener bilden, den sie sich denken konnte. »Geh zu ihnen und bring alles in Erfahrung, was sie über unsere Feinde wissen!«

Der untote Abkömmling lief los. Als er sich seinem Ziel näherte, sprang er aufgeregt in die Höhe. »Ich bin so froh, euch zu treffen!«, rief er.

»Wo kommst du her, Oroth?«, fragte einer aus der Gruppe.

Oroth durchsuchte die Erinnerungen seines untoten Gehirns, bis er den Namen des Abkömmlings gefunden hatte. Urtek - er hatte vor Jahren, lange ehe er durch Charina seine Erfüllung gefunden hatte, neben ihm gewohnt. »Ich war dabei, als die Dämonin den Angriff auf die Befreier startete ! Ich habe sie gesehen, und ich war plötzlich von Feuer eingeschlossen, aber es gelang mir zu fliehen!«

»Du warst dabei? Sag, was genau ist vorgefallen?«

»Es ging alles so schnell! Es war schrecklich«, heuchelte Oroth, »ich konnte kaum etwas beobachten, ehe überall Feuer war! Es ist ein Wunder, dass ich fliehen konnte. Sagt es mir, rasch, ich muss es wissen - haben alle Befreier überlebt?«

»Du hast es noch nicht gehört?«, klagte Urtek. »Eine von ihnen starb, doch der verfluchte Höllische, der sie tötete, wurde ebenfalls vernichtet.«

»Die anderen? Was ist mit ihnen? Wo befinden sie sich?«

»Sie blieben zurück, um ihre Gefährtin zu begraben.«

»Genug!«, erschallte plötzlich Charinas Stimme. »Niemand hat dich erkannt, das ist mir Beweis genug!« Ihre Gestalt schälte sich scheinbar aus dem Nichts; in Wahrheit hatte sie den Weg ihres Dieners unsichtbar verfolgt und alles mitgehört.

Urtek war der erste, den sein Schicksal ereilte. Oroth steckte den ehemaligen Freund in Brand. Auch die anderen hatten keinerlei Chance.

»Der Tod ist über euch gekommen«, sagte Charina, ehe sie den Letzten ermordete, »ihr armseligen, wehrlosen Kreaturen.« Sie setzten sich wieder in Bewegung. »Geh zurück zu Millings und den anderen, und finde heraus, was sie als Nächstes tun werden! Gib dich nicht zu erkennen, und kehre zu mir zurück, um mir Bericht zu erstatten!«

***

Andrew warf die letzte Erde auf Diana Cunninghams Grab. Anschließend kniete er davor nieder und legte beide Handflächen flach auf den Boden, als wolle er ein letztes Mal Kontakt mit ihr aufnehmen.

Zamorra sah, dass sich die Lippen des Freundes langsam bewegten. Was er wohl flüsterte? Ein Gebet? Einen Racheschwur? Er sah Nicole an und bemerkte an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie sich genau dieselbe Frage stellte.

Andrew erhob sich. »Wir müssen nach vorne sehen. Habt ihr bereits mit Dithu gesprochen?«

»Er wartet auf uns«, erklärte Zamorra.

Zu dritt begaben sie sich zu dem Alten. »Die Vergänglichkeit des Lebens ist schwer zu verstehen, wenn man so jung ist wie ihr«, begrüßte er sie.

Zamorra lächelte kurz wegen der Ironie der Situation. Gerade Andrew war mit Sicherheit noch weitaus älter als Dithu; doch sie verzichteten darauf, den Greis darauf aufmerksam zu machen.

»Diana ist tot«, sagte Andrew hart. »Das ändert nichts daran, dass wir eine Aufgabe zu erfüllen haben. Wir benötigen deine Hilfe. Wir sind überzeugt, dass du uns helfen kannst.«

»Unterdrücke deine Gefühle nicht«, forderte Dithu. »Ich werde euch helfen, doch vorher sage ich dir, dass du den Schmerz über ihren Tod akzeptieren musst!«

»Du wirst uns helfen?«, fragte Andrew. Auf den Rat des Alten ging er nicht weiter ein. »Du weißt, was wir von dir wollen?«

»Ihr begehrt zu wissen, wo sich einst das Tor befand, das in die Hölle der Unsterblichen führte.«

»Kannst du uns führen?«

»Ich bin der Letzte, der weiß, wo die geheimnisvolle Höhle liegt. Ich habe die Information nicht einmal an meinen Sohn weitergegeben. Folgt mir.«

»Jetzt?«

»Wenn nicht jetzt, wann dann?«

»Wie weit hegt sie von hier entfernt?«, fragte Zamorra.

»Habt keine Angst.« Der Alte lachte. »Ich werde nicht den ganzen Weg mit euch gehen. Ich werde euch nur aus dem Wald heraus begleiten, um euch euer Ziel aufzeigen zu können. Der Berg ragt hoch empor. Doch der Weg dorthin ist zu beschwerlich für mich.«

In diesem Moment raschelte es neben ihnen. Zamorra spannte sich an und machte sich bereit, sich und die anderen augenblicklich zu verteidigen.

Doch es gab keinen Grund zur Sorge. Es handelte sich lediglich um einen näher kommenden Abkömmling.

Dithu erkannte ihn sofort. »Oroth! Was führt dich zu uns?«

»Ich hoffte, die Befreier sehen zu dürfen«, erwiderte der Neuankömmling schüchtern.

»Diese Gnade werden sie dir sicher gewähren.« Dithu rieb seinen rechten Arm an dem Oroths. Zamorra hatte diese Geste bereits öfter beobachtet; sie stellte einen herzlichen Willkommensgruß dar. »Oroth ist ein Freund meines jüngsten Sohnes. Ich bitte euch, nehmt euch für ihn einen Augenblick Zeit, ehe wir aufbrechen.«

»Wohin geht ihr?«, fragte Oroth.

»Wir wandern aus dem Wald heraus«, erklärte Dithu. »Wenn die Befreier einverstanden sind, kannst du uns begleiten.«

»Selbstverständlich«, versicherte Zamorra.

Wichtig war vor allem, dajs sie keine Zeit verloren; wenn sie gemeinsam unterwegs waren, war das der Fall. Die beinahe sklavische Verehrung, die manche der Affenartigen ihnen entgegenbrachten, berührte ihn zwar unangenehm; aber es ließ sich in diesem Fall wohl nicht ändern.

»Kann ich euch danach behilflich sein?«, fragte Oroth.

»Sicher nicht«, wiegelte Dithu ab. »Sie werden zur Höhle gehen, von der das Lied singt. Die Höhle, in der sich einst das Weltentor befand.«

Oroth winkte ab. »Da wirst du ein besserer Wegführer sein als ich.« Danach stellte er Zamorra, Andrew und Nicole einige Fragen. Andrew schwieg in sich zurückgezogen, Nicole und Zamorra bemühten sich, höfliche Antworten zu geben. Bald zog sich der Abkömmling wieder zurück.

Wenig später erreichten sie den Waldrand. »Seht ihr den Berg in der Mitte? Er ist die höchste Erhebung dieses Massivs. Wenn ihr den Berghang erreicht, findet ihr ein kleines Wäldchen. Geht rechts an ihm vorbei…« Dithu gab weitere Erklärungen ab und versicherte, dass sie alles genau so vorfinden würden.

Gleichzeitig traf nicht weit entfernt Oroth auf seine dämonische Herrin. Er hatte in Dithus Gedanken alles gelesen, das er benötigte, um Charina zu ihrem Erzfeind zu führen.

Die Weichen für das Finale waren gestellt.

***

»Ziemlich heiß«, murrte Andrew. Sie durchquerten eine Ebene, die nicht enden zu wollen schien. Schweiß rann an ihnen herab. »Kommt es euch auch so vor, als käme der Berg keinen einzigen Meter näher?«

»Wir werden ihn erreichen«, versicherte Zamorra. Unbeirrt setzten sie einen Fuß vor den anderen.

»Es ist nicht das erste Mal, dass die Frau, die ich liebe, stirbt«, sagte Andrew überraschend. »Ich habe euch von Johanna erzählt.« [8]

»Der Echsenvampir hat sie getötet«, stimmte Nicole zu. »Vor Jahrhunderten.«

»Er hat sie zu seiner untoten Kreatur gemacht, die ich dann erlöste.« Andrew blieb stehen. »Auf diese Weise habe ich ihren-Tod gerächt und schließlich irgendwann Frieden gefunden. So wird es wieder sein. Ich werde Diana rächen und Frieden finden.«

»Irgendwann.«

»Ich spüre es«, fuhr Andrew fort. »Charina ist hier, ganz in der Nähe. Sie lauert uns auf, und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie wieder angreift. Diesmal darf sie uns nicht entkommen.« Er tippte auf seinen E-Blaster. »Ich bin bereit.«

»Wir ebenso«, versicherten Zamorra und Nicole. »Unsere Dhyarras sind stark genug, sie zu vernichten.«

»Ich hätte sie fast getötet, damals, mit der Gemme.«

»Was ist aus der geworden?«

»Sie wurde zerstört, vor langer Zeit. Damals hat sie das magische Feuer gelöscht, an dem ich beinahe gestorben wäre. Hätte ich sie noch besessen, hätten ihre geheimnisvollen Kräfte möglicherweise dasselbe für Diana tun können.«

Zamorra lag etwas auf den Lippen, doch er sprach es nicht aus. Es ist nicht deine Schuld. Weder, dass du der Feuerlohe ausgewichen bist, noch dass du die Gemme nicht mehr besitzt. Es ist nicht deine Schuld.

Schweigend gingen sie weiter. Endlich erreichten sie eine Baumgruppe, deren Schatten sie für einige Momente der direkten Sonneneinstrahlung entzog. Sie setzten sich kurz auf den Boden und tranken etwas von den Wasservorräten, die Dithu ihnen mit auf den Weg gegeben hatte.

Bald brachen sie wieder auf. Zamorra verspürte starke innere Unruhe in sich. Er fieberte dem entgegen, was sie entdecken mochten. Das Tor war definitiv geschlossen, und ob es irgendeine verwertbare Spur gab, war mehr als ungewiss… aber es war eine Hoffnung. Eine Möglichkeit.

Endlich erreichten sie den Fuß des Berges. Sie sahen das Wäldchen, von dem Dithu gesprochen hatte. Stück für Stück folgten sie seinen Hinweisen.

Bis sie schließlich den Eingang in eine Höhle fanden.

Kurz dachte Zamorra an Dithus lebhafte Erzählung. Hier waren die neugierigen Kinder gewesen, hatten die Wächter fortgelockt… hier hatten Helar und Enulam ihr Ende gefunden…

Den Parapsychologen graute es, wenn er sich das Schicksal der Kinder vorstellte. Was ihnen in der Hölle der Unsterblichen widerfahren sein mochte?

Er ging in die Höhle. Es herrschte düsteres Zwielicht. Deutlich sah er, dass an einer Stelle ein Einsturz stattgefunden hatte. Ob sich hier das Tor befunden hatte?

Dithu hatte weder etwas über die Art der Hilfe sagen können, die damals gekommen war, noch darüber, wie das Tor geschlossen worden war. Langsam machte er einen Schritt auf den Schutthaufen zu.

Da hörte er Nicole schreien und wirbelte herum!

***

Der Schuss eines Blasters jagte am Höhleneingang vorbei.

Zamorra stürzte ins Freie. Sein erster Blick galt Nicole - sie schien unverletzt, lag jedoch stöhnend am Boden. Das zweite, das er sah, war Andrew. Er hielt die Strahlenwaffe der Dynastie noch in der Hand, zielte soeben und schoss erneut.

Sein Ziel war… ein Abkömmling. Doch das Pelzwesen sprang gewandt in die Luft und entging so der erneuten Attacke.

»Was ist hier los?«, schrie Zamorra.

»Runter!«, hörte er Nicoles Stimme und warf sich augenblicklich zu Boden.

Hitze schoss über ihn hinweg, dass er glaubte, seine Nackenhaare würden verschmoren. Er wälzte sich zur Seite, zu seiner Gefährtin hin, und warf einen Blick zurück, dorthin, wo er gerade noch gestanden hatte. Der Fels direkt neben dem Höhleneingang war schwarz verbrannt.

Unwillkürlich rief Zamorra Merlins Stern. Natürlich war das Amulett uneffektiv; in Samila funktionierte es aus irgendeinem Grund nicht. Der Ruf war ein reiner Reflex gewesen. Seine Hand tastete nach dem Dhyarra-Kristall in der Tasche seiner Hose.

Er nahm eine huschende Bewegung neben sich wahr.

Der Abkömmling! Er sprang auf ihn zu…

Zamorra spürte einen harten Aufprall auf seinem Kreuz, und dann… klammerten sich dünne Ärmchen um seinen Hals.

»Eine Bewegung, und du bist tot!«, zischte die kleine Kreatur.

Heißer Atem leckte über Zamorras Ohr. Er kannte diese Stimme. Es war der Abkömmling, der sie ein Stück ihres Weges mit Dithu gemeinsam begleitet hatte.

»Du bist Charinas Kreatur«, sagte er leise. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Nicole neben ihm bewegungslos verharrte. Auch Arthur stand starr. Die Drohung des Kl einen war mehr als wirksam.

Die Luft flimmerte, und Charina wurde sichtbar. »Wie schlau du bist, Meister des Übersinnlichen. Du hast die Situation richtig analysiert. Doch keine Angst, ich werde dir keine Chance bieten zu entkommen… ich begehe nicht denselben hochmütigen, arroganten Fehler wie meine vielen Vorgänger, die dich bereits in ihrer Gewalt hatten.«

Zamorra brach der Schweiß aus. Er hatte es mit einer eiskalten Gegnerin zu tun.

»Töte ihn, Oroth«, sagte Charina knapp.

Unendliche Hitze ging von den kleinen Händen an Zamorras Hals aus. Ihm blieb keine Zeit. Seine einzige Chance befand sich in seiner linken Hand. Er hatte gerade den Dhyarra ziehen wollen, als Oroth auf ihn gesprungen war. Er hatte Hautkontakt zu dem Sternenstein… unverzichtbare Voraussetzung dafür, ihn einzusetzen.

Während die Hitze seine Haut am Hals verbrannte, stellte Zamorra sich bildlich vor, wie die Flammen erstarrten und als Eis zu Boden klirrten…

... wie jedes Feuer, dass in Oroth wüten mochte, ebenso erstarrte...

... wie der Abkömmling erfror...

Die magischen Kräfte des Dhyarras setzten diese Vorstellungen in Realität um.

Zamorra packte mit der Rechten in seinen Rücken und zerrte einen kalten, erstarrten Körper von seinem Rücken. Er erhob sich und ließ den Abkömmling fallen. Beiläufig bemerkte er, dass Oroth in zwei Teile brach, als er aufprallte. Als sei eine Figur aus Eis umgestürzt…

Inzwischen hatte Andrew mehrere Strahlenschüsse in die Dämonin gejagt. Doch diese zeigte sich davon weitgehend unbeeindruckt. Sie sprang in die Höhle und verschwand in deren Innerem.

Einen Lidschlag später war Andrew hier. »Diesmal stirbt sie!« Der Lauf des E-Blasters zeigte in die Höhle hinein.

»Damit wirst du sie nicht töten können«, sagte Zamorra hart. Ihm war eine Idee gekommen. Er wollte den Dhyarra erneut einsetzen.

In diesem Moment prallte Nicole gegen den immer noch vor dem Eingang stehenden Andrew und riss ihn zur Seite. Keinen Augenblick zu früh. Eine Feuerlohe schoss aus der Höhle hervor.

»Woher…?«, stotterte er.

»Intuition«, unterbrach Nicole. »Oder Verstand. Wir müssen rein, um die Dhyarras einsetzen zu können! Oder kannst du deinen Eistrick auch auf die Ferne einwenden?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wenn wir in die Höhle gehen, sind wir nicht mehr als eine Zielscheibe für sie!« Andrew ballte die Fäuste.

»Ich werde sie zwingen herauszukommen. Sie kann Kälte nicht ertragen.« Zamorra bot ein Bild reiner Konzentration. In seiner Vorstellung wurde es in der Höhle kälter und immer kälter… Reif überzog die Wände, Eiszapfen bildeten sich…

Charina taumelte einen Augenblick später ins Freie. Ihre Haare waren von feinen Eiskristallen bedeckt. Die Hände hielt sie ihren Feinden entgegengestreckt, und sie glommen schwach, doch kein Feuer konnte sich lösen.

Andrew empfing sie mit einer Salve Energieschüsse und…

Plötzlich war die Dämonin nicht mehr zu sehen.

***

Dieser verfluchte Zamorra! Er hatte die Höhle mit Hilfe seines Sternensteins in einen Eispalast verwandelt…

Die Temperatur war so rapide abgesunken, dass es jedes natürliche Maß überstieg. Charina hatte gespürt, wie die magische Kälte ihr immer stärker zusetzte. Es war ihr nur eine Wahl geblieben - sie hatte die Höhle verlassen müssen.

Sie verfluchte den Umstand, dass sie sich hier in Samila nicht per-Teleportation versetzen konnte. Sie hatte zu Fuß nach draußen gehen müssen. Millings hatte sie mit weiteren Schüssen aus seiner Strahlenwaffe attackiert. In ihrem geschwächten Zustand wäre ihr das beinahe zum Verhängnis geworden. Fast wäre es ihr nicht mehr gelungen, einen der einfachsten Zauber anzuwenden… Doch jetzt war sie für die Augen der Menschen nicht mehr sichtbar. Millings stellte verblüfft das Feuer ein.

»Merde!«

Charina hörte Zamorras Fluch. Der Feind musste wissen, dass sie noch hier war, aber er konnte seinen Angriff nicht mehr fortsetzen. Denn dass Zamorra einen Angriff plante, stand für Charina fest. Der Meister des Übersinnlichen war ein erfahrener, mit allen Wassern gewaschener Kämpfer - wahrscheinlich wäre Charina bereits tot, wenn sie noch sichtbar wäre.

Sie taumelte zur Seite weg, bemüht, kein Geräusch zu verursachen.

»Schieß, Andrew! Wenn du sie zufällig triffst, ergibt sich vielleicht eine sichtbare Reaktion! Wir müssen wissen, wo sie sich befindet.«

Ein Laserstrahl blitzte auf. Weit weg von ihr. Keine Gefahr, getroffen zu werden.

Wieder.

Und wieder.

Jetzt ganz nahe bei ihr.

»Das hat keinen Sinn, Zamorra!«, meinte Millings. »Sie könnte längst weg sein.«

»Das glaube ich nicht. In ihrem Hass auf dich gibt sie nicht auf! Komm raus, Charina, oder bist du zu feige?«

Er versuchte, sie zu reizen. Die weißhaarige Dämonin lächelte schwach. Er mochte in der Vergangenheit bei vielen mit solchen Methoden Erfolge erzielt haben; sie würde er damit nicht zu einer Leichtsinnigkeit veranlassen.

»Vergiss es«, sagte das Weib Duval. »Sie hat sich irgendwo verkrochen. Wenn sie keine ihrer Dienerkreaturen vorschicken kann, ist sie ein Nichts.«

Widerwillig rang sich Charina Bewunderung für ihre Feinde ab. Sie kannte ihre höllischen Geschwister gut genug, um zu wissen, dass kaum jemand in der Lage gewesen wäre, keinen wütenden Angriff zu starten. Doch sie gab nichts auf derlei billige Psychologie.

Langsam entfernte sich Charina weiter. Einen Augenblick lang kämpfte sie mit der Versuchung, unsichtbar an Millings heranzutreten und ihm die Kehle aufzureißen. Doch wenn sie das tat, würde sie sich zeigen müssen und kurz danach selbst sterben…

Sie wünschte sich nichts so sehr wie den Tod des verhassten Feindes, doch dieser Preis war zu hoch.

»Jetzt!«, schrie Zamorra plötzlich.

Charina wirbelte herum.

Der Dhyarra in der Hand des Feindes strahlte gleißend helles Licht ab. Es war, als habe eine winzige Sonne gezündet…

Sofort erkannte die Dämonin, was Zamorra beabsichtigte. Jeder Gegenstand warf von einem Augenblick auf den nächsten scharfe, überdeutliche Schatten… Der Feind hoffte darauf, dass sie eine Art der Unsichtbarkeit anwandte, die durch diese Methode aufgedeckt werden konnte. Tatsächlich existierten minderwertige Zauber, bei denen dies der Fall gewesen wäre.

Doch die suchenden Blicke der Feinde konnten sie auch jetzt nicht ausfindig machen.

Charina wartete ab. Sie war sich unschlüssig darüber, ob sie sich endgültig zurückziehen und irgendwann eine neue Runde dieses Spiels eröffnen sollte… aber vorerst, beschloss sie, würde sie abwarten.

Es interessierte sie, warum die Feinde hierher gekommen waren. Was suchten sie hier?

***

»Was suchen wir hier überhaupt?«, fragte Andrew einige Zeit später. Sie befanden sich seit fast einer Stunde im Inneren der Höhle. Er und Nicole suchten fieberhaft jeden Quadratzentimeter des Gesteins ab, während Zamorra sich auf ein Experiment vorbereitete. Und gefunden hatten sie nichts.

»Irgendetwas das darauf schließen lässt, dass sich hier einst das Tor befand. Und das uns einen Hinweis gibt, wie das Tor funktioniert haben könnte.«

»Glaubst du daran?«

»Anfangs ja. Zumindest hatte ich Hoffnung darauf. Aber inzwischen…« Nicole seufzte. »Vielleicht sind wir schon hundertmal über die richtige Stelle gelaufen, und es ist einfach nichts mehr da. Eine Menge Arten von Magie hinterlassen nun mal keine Spuren.«

»Erst recht nicht solche, die Jahrhunderte überdauern.«

»Aber wir haben geschulte Augen und wissen, wonach wir suchen müssen!« Zamorra stand plötzlich neben ihnen.

»Hattest du Erfolg?«, fragte Nicole.

Zamorra nickte. Er hatte ihr vor einiger Zeit mit knappen Gesten zu verstehen gegeben, was er plante. Nur mit Nicole war diese wortlose Art der Kommunikation möglich; sie hatten so oft und so lange miteinander gegen die Dämonen gekämpft, dass sie eine Art eigene Zeichensprache entwickelt hatte. Andrew hatte nur bruchstückhaft verstanden, worauf der Parapsychologe hinauswollte.

»Also suchen wir weiter«, sagte Zamorra. »Ich werde euch helfen.« Er bückte sich und hob einen großen Stein auf. »Seht euch das an.«

Nicole trat neben ihn und rief Andrew, ebenfalls zu kommen.

»Zieh deinen Blaster«, trug Zamorra ihm auf. »Du solltest auf diesen Stein schießen. Das Ergebnis wird dich verblüffen.«

Andrew zog fragend die Augenbrauen zusammen.

»Vertrau mir«, versicherte Zamorra. »Das könnte genau das sein, wonach wir suchen.« Er wog den Stein prüfend in seiner Hand. Als Andrew den Strahler gezogen hatte, fügte er hinzu: »Genau dort!« Aus dem Handgelenk schleuderte er den Stein unvermittelt mitten in die Höhle hinein. »Schieß auf Charina!«

Der Stein prallte gegen ein unsichtbares Hindernis.

Andrew war verblüfft, zögerte jedoch keine Sekunde. Er jagte einen Laserstrahl genau dorthin, wo der Stein auf das Hindernis… auf die Dämonin getroffen war. Der Strahl verpuffte.

Ein Schrei gellte durch die Höhle.

Andrew schoss wieder. Wieder endete der Strahl mitten in der Luft. Dort, wo er auf das unsichtbare, dämonische Fleisch getroffen war.

Charinas Konturen schälten sich aus dem Nichts.

Ein weiterer Schuss.

Schwaches Feuer loderte um die Dämonin und kroch über den Boden auf die drei Menschen zu.

Darauf war Nicole längst vorbereitet. Kraft ihres Dhyarras löschte sie das Feuer.

Und eine Sekunde später löschte Zamorra die Dämonin. Charina war zu schwach, sich zur Wehr zu setzen.

»Du hast dich zu lange in Sicherheit gewiegt«, sagte Zamorra zu der langsam erstarrenden weißhaarigen Gestalt. »Du hast vergessen, dass auch manche Menschen zaubern können.«

Andrew trat an den inzwischen vollständig starren, gläsern wirkenden Körper seiner Erzfeindin heran. Mit einer beinahe beiläufigen Bewegung trat er dagegen.

Wie einige Zeit vorher ihr Diener zerbrach die Dämonin, als sie auf den harten Felsboden aufschlug…

***

»Wie hast du sie gefunden?«, fragte Andrew.

»Ich sagte es schon zu Charina - ich kann zaubern.« Zamorra grinste. »Ich habe Parapsychologie studiert und mich danach sehr lange mit Magie beschäftigt. In den letzten Jahren habe ich mich viel zu sehr auf die Kräfte meines Amuletts oder anderer Waffen verlassen. Es gibt Situationen, da helfen alle Waffen nichts… da muss man sich einfach auf die guten alten Zaubertricks verlassen, die nichts anderes als ein wenig Magie erfordern.«

»Und das soll heißen?«

»Dass Charina zwar unsichtbar war, aber dass sie dennoch über schwarzmagische Ausstrahlung verfügte. Unter normalen Umständen - das heißt, falls Merlins Stern funktionstüchtig gewesen wäre, hätte mich das Amulett auf sie aufmerksam gemacht; oder noch besser, es hätte sie vernichtet, gleichgültig, ob sie für uns zu sehen war oder nicht.«

Zamorra lehnte sich gegen die Felswand. »Doch so glaubte sie, sie müsste nur unsere Augen täuschen, vielleicht noch unser Gehör. Sie hat vergessen, dass es auch für Menschen andere Arten der Wahrnehmung gibt. Es kostete mich eine Menge Kraft und die Anwendung eines alten Lokalisationszaubers, aber ich habe sie aufgespürt. Und als ich sie erst einmal hatte, konnte ich jeden ihrer Schritte verfolgen. Der Rest ist Geschichte.«

10. Das Symbol

»Und der Rest der Geschichte ist schnell erzählt«, berichtete Zamorra später in Château Montagne Lady Patricia, der Mutter des jungen Rhett Saris ap Llewellyn. »Wir haben tatsächlich etwas gefunden. Ein in Stein gemeißeltes Symbol. Wir sind uns nahezu sicher, dass es etwas mit dem Tor zu tun hat - aber wir können es nicht verstehen. Niemand von uns hat jemals etwas Derartiges gesehen. Andrew setzt seine ganze Energie in die Entschlüsselung.«

»Er verkraftet Dianas Tod nicht«, sagte Patricia leise. »Wie könnte er auch? Sogar mir fällt es schwer, es zu glauben, und ich war nur ihre Freundin. Er hat sie geliebt.«

»Ja«, meinte Zamorra nachdenklich. »Das hat er.«

Eine Träne rann an Patricias Wange herab. »Ich weiß, Zamorra, was ich jetzt sage, ist unfair, aber ich stelle mir die Frage, ob dieses verdammte Symbol es wert war, dass Diana dafür starb.«

Zamorra schwieg einen Moment lang. »Diana starb nicht wegen des Symbols.« Seine Stimme war leise. »Sie starb, weil eine Kreatur der Hölle sie tötete, weil der Hass unserer dämonischen Feinde menschenverachtend ist.«

»Und Andrew glaubt, sie starb, weil er ausgewichen ist. Weil er noch lebt.«

Patricias Worte waren kaum zu verstehen. Die Trauer um die tote Freundin und das Mitleid mit Andrew in seiner Seelenqual überwältigten sie.

»Diana hat ihn geliebt, und sie kannte ihn. Sie war von Schmerzen zerfressen, aber sie blieb so lange am Leben, bis er sie gehen ließ. Bis sie ihm gesagt hatte, dass es nicht seine Schuld war.«

»Die Frage ist nur, ob Andrew es auch glaubt. Ob er es wirklich glaubt, in seinem Herzen.«

»Rede du mit ihm«, bat Zamorra sie. »Du kanntest Diana von uns allen am besten. Seit sie hier bei uns lebte, hast du dich am meisten um sie gekümmert.«

»Es hat ihr kein Glück gebracht, gegen die Hölle zu kämpfen. Zwei Mal war sie mit euch unterwegs. Das letzte Mal wurde sie schwer verletzt, und diesmal starb sie. Bevor ihr gestern zum ersten Mal nach Samila aufgebrochen seid, hat sich mich nachts aufgesucht und mir ihre Ängste gestanden. Sie fürchtete sich davor, dorthin zurückzugehen, wo sie beinahe getötet worden wäre. Aber sie war so mutig.« Patricia wischte sich rasch über die Augen. »Sie hat ihre Angst besiegt, für sich und für Andrew.«

Sie sah Zamorra in die Augen. »Manchmal frage ich mich, in welches Leben ich meinen Sohn erziehe. Er ist der Erbfolger, ein Llewellyn, und in einigen Jahren wird er sich an seine vergangenen Leben und an seine Aufgabe erinnern. Dann wird auch er in das große Spiel um Dämonen, Hölle, Leben und Tod geworfen… Manchmal, Zamorra, habe ich Angst.«

Darauf konnte Zamorra nichts erwidern. Denn immer einmal wieder, besonders an Tagen wie diesem, erging es ihm genauso. »Wir müssen los«, sagte er deshalb.

Vor der Tür wartete Nicole auf sie. Und Rhett. Und Fooly. Und William.

Gemeinsam gingen sie nach draußen.

Dort stand bereits Andrew, in seiner Hand ein schlichtes, etwa einen Meter großes Holzkreuz.

Zusammen gingen sie zu den beiden bereits angelegten Gräbern von Raffael Bois und Tatjana Semjonova. Andrew steckte das Holzkreuz daneben in den mit Gras bewachsenen Boden. Ein Symbol, das sie an Diana erinnern sollte.

Stumm standen sie da, hingen ihren Gedanken und Erinnerungen nach. Sie dachten an Diana Cunningham. Sie hatten sie nur kurz gekannt.

Aber sie war eine von Ihnen gewesen…

Epilog

Es war mitten in der Nacht, aber Andrew konnte ohnehin nicht schlafen.

Er starrte den Stein an, den sie aus Samila mitgebracht hatten. Ein Symbol war darin eingeritzt. Drei ineinander liegende Kreise mit einem gemeinsamen Mittelpunkt, von einem Doppelstrich durchschnitten. Ein einfaches Symbol, das sich standhaft jeder Entschlüsselung verwehrte.

Er würde herausfinden, was es bedeutete. Koste es, was es wolle; und wenn es das letzte war, das er in seinem Leben tat.

Sein Leben?

Es war ohnehin längst verwirkt. Er hätte tot sein sollen. Dann würde Diana noch leben…

ENDE
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